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Wie alljährlich in dieser Gegend, so setzte auch diesmal Witte Juni 
eine Regenperiode ein, die mit einigen Gewittern begann und zu einem 
fürchterlichen Landregen sich ausbildete. Die Heftigkeit der Niederschläge 
geht daraus hervor, daß in der Zeit vom s5.—22. Zuni in der Regen- 
Itation Aaschkowisna 144 mm Regen gemessen wurde; das ist in einer 
Woche i/,, des ganzen Zahresniederschlags, der hier auch schon zu den höchsten 
in Schlesien zählt?) Nur zu bald schwollen alle Gräben, Bäche und Flüsse 
zur unheimlicher: Höhe an und in der Weichsel, die bei Niedrigwasser in 
der schönen grünen Landschaft so überaus harmlos erscheint, begann bald 
eine Flut, daß allen Anwohnern der Niederung angst und bange wurde. 
Wolkenbruchartige Güsse gingen in: Gebiet der Bialka und vllownica 
bei Bielitz-Biala nieder und richteten hier ungeheuren Schaden an. Häuser 
und Brücken wurden fortgerissen, die Wasserleitung für Bielitz zerstört und 
schreckliche Einzelheiten der Katastrophe drangen zu den geängsteten Be­
wohnern der Weichselniederung, die an Stelle des sonst so schönen Gebirgs-

') Die Regenmeßstation PIeß hat in dieser Zeit ;29,5 mm Niederschlag gemessen. 
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Panoramas der Beskiden nichts als Begen schüttende Wolkenmassen erblickten. 
Bald kam auch von Skotschau die für uns immer verhängnisvolle Depesche. 
Denn nur bei ganz außergewöhnlichem Hochwasser kommt von Skotschau 
die warnende Nachricht. — Aber schon vor dieser Nachricht war alles in 
Bewegung gesetzt und in Thätigkeit getreten, was geeignet war, die ge­
fährdeten Dämme zu schützen, denn es besteht hier schon feit Jahrzehnten 
eine Deichschutzorganisation. Tag und Nacht wurde auf der öO km langen 
Weichseldammstrccke von Schwarzwasser bis Mswiecim mit vielen Hunderten 
von Wenschen gearbeitet, um gegen die fortdauernd steigenden fluten zu 
kämpfen. Da kam am 20. früh die erste Nachricht von Dammbrüchen bei 
Schwarzwasser, Zablaez, Zarzitz und über diese bejammernswerten (Ortschaften 
(Österreichs brach die gefürchtcte Katastrophe in schrecklichster Weise herein, 
da ihre Gehöfte und Felder überflutet wurden. Das Gebrause der in die 
Fluren hereinbrechenden Wogen wurde übertönt von dem Hilferuf der Be­
wohner und dem Brüllen des Viehs.

Auf preußischer Seite mischte sich in das Entsetzen über das Elend 
und in das Witleid über die unglücklichen Nachbarn ein augenblickliches 
Gefühl der Erleichterung und Genugthuung über den eigenen Erfolg, denn 
nun stieg mit dem plötzlichen Fallen des Wassers im Strom die Hoffnung, 
die eigenen aufs ärgste gefährdeten Dämme zn erhalten und somit dies­
seitiges Unglück zu verhüten. Neuer Wut beseelte die fleißigen Kämpfer 
und er war notwendig, denn das Wasser fiel infolge der Dammbrüche 
leider nur 2 cm ab und blieb dann, trotz weiterer Brüche in Zarzitz 
stundenlang in gleicher Höhe, so daß von den sämtlichen aus den preußischen 
Gemeinden an der oberen Weichsel Herbeigeeilten arbeitsfähigen Bewohnern 
fast übermenschliche Anstrengungen notwendig waren, um angesichts der 
schon über die Dämme strömenden Flut Stand zu halten. Schon waren 
stellenweis die schwachen H m hohen Dämme halb abgebrochen und mit 
Aufgebot aller erdenklichen Hilfsmittel gestützt worden, als auch auf 
preußischer Seite am 20., Nachmittag 4 Vz Uhr, der Unglücksbote eilenden 
Laufes die Nachricht brächte, unterhalb Lonkau-Aaschek sei der Damm ge­
brochen. Bald sahen die bedauernswerten Einwohner von Lonkau und 
Goczalkowitz ihr schönes Gras unter dem gelben Wasser verschwinden und 
das schon gemähte Futter abschwimmen. Bald rauschten die Wafsermassen, 
den alten Aabrzeger Teichdamm durchbrechend, in den Aabrzeger und in den 
Waeickteich hinein und gegen 200 ba Karpfenteiche gingen ihres kostbaren In­
halts verloren. Die Häuser der Kolonie Lonkau-Paschek und einige tiefliegende 
Häuser von Lonkau standen im Wasser; ebenso die beiden Kolonieen Bor I 
und II. Abends yi/z Uhr brach auch der Weichscldeich in der Nähe der 
Eisenbahnbrücke bei Goczalkowitz und an der Thaussee bei der Fähre daselbst.
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Die Fährbrücke bei Goczalkowitz wurde vom Wasser fortgerissen und 
mit ihr der seit Jahrzehnten beobachtete Weichselpegel. Hier ergab die 
letzte Ablesung einen höchsten Wasserstand von 5 m über Niedrigwasser 
der Weichsel. Dieser vorher nie erreichte Stand ging über alle Dämme 
hinweg trotz der Dammbrüche. Nimmt man an, daß die Deiche nicht 
gebrochen wären, sondern in genügender Höhe ausgehalten hätten, so wäre 
sicher ein mindestens noch 30 cm höherer Wasserstand im Flutprofil der 
Dämme entstanden. Die gleiche Beobachtung wurde in den schrecklich 
mitgenommenen Ortschaften Guhrau, Wohlau, Iedlin, Aopain, Biassowitz, 
Zabrzeg und Lzarnuchowitz (Areis Pleß), sowie in den gegenüberliegenden 
österreichischen Dörfern gemacht. Überall überstieg das jetzige Hochwasser 
die Größe aller früheren und übcrtraf dieselben auch an Dauer. Denn die 
Niederschlägc hielten bis zum 26. Juni au und das Hochwasser blieb ca. 
HO cm unter dem Höchststand abwechselnd etwas steigend und fallend bis 
zum 27. Juni, an welchem Tage schönes Wetter und langsames, stetiges 
Fallen des Wassers eintrat. Die Bewachung der Deiche war also länger 
als s2 Tage und Nächte notwendig und läßt sich ermessen, welche Aosten 
und Anstrengungen erforderlich waren, die einzelnen Deichstrecken, die nicht 
brachen, zu erhalten. Der Lohn für das Ausharren war aber doch die 
Bettung von ca. 200 lau Fischteiche und 200 bu Wiesen und Felder mit 
Wegen, Brücken, Gehöften rc. auf der Strecke von Schwarzwasser bis Oswiecim, 
während die ganze übrige Niederung im Umfang von ca. söOO bu über­
schwemmt wurde. Bezeichnend für die Schwierigkeit der Erhaltung der 
Deicho bei der mangelhaften Zugänglichkeit derselben ist es, daß z. B. ein 
-tück Damm von ca. s20 m Länge, der schon halb abgebrochen war und 
die großen Rontokteiche schützte, nur mit einem Aostenaufwande von ca. 
OOO 2Nk. gehalten werden konnte, und derartige Stellen gab es sehr viele. 
Auch in den oben genannten Gemeinden, von Grzawa und Guhrau abwärts, 
wurden nach dem Bruch der Deiche die Gehöfte, Straßen, Felder, Wiesen 
und Fischteiche überschwemmt, und Ulenschen und Bieh konnten nur mit 
Blühe gerettet werden. Der entstandene Schaden ist enorm und wird — wenn 
uicht öffentliche Hilfe eintritt — den Ruin zahlreicher Wirte zur Folge 
haben, ganz abgesehen von dem Rückgang des Wohlstandes der schon 
ohnehin durch die anhaltenden Niedersch läge an ihren Feldfrüchten geschädigten 
Bewohner dieser Gegend.

Hier ist es aber mit einer augenblicklichen Hilfe durch Geldunterstützung 
allein nicht gethan, sondern große kulturelle Aufgaben sind es, deren glück­
liche Lösung den Weichsel-Angrenzern dauernde Hilfe bringen muß.

Diese Lösung wird zu finden sein, wenn man den Ursachen der zu­
nehmenden Hochwassergefahren nachforscht.
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Die Weichsel, welche iin leider sehr stark entwaldeten Beskiden-Gebirgc 
in Österreich-Schlesien ca. 30 1cm oberhalb pleß entspringt, ist dort ebenso 
wie ihre ^uellflüsse mit zahlreichen Berbauungen, Sperren, Schwellen und 
Befestigungen sachgemäß reguliert. Bei dem Übergang aus dem Hochgebirge 
in das Borgebirge in der Region der Schuttkcgel ist das breite, flache 
Schotterbett, in dem der Fluß mit großer Reibung und verlangsamter 
Schnelligkeit früher weiterfloß, in eine schmale, glatt mit Steinen ausgebaute 
vertiefte Rinne gezwängt worden und schießt hier mit rasender Geschwindig­
keit thalabwärts, um bei Drahomischel und Schwarzwasser in das Blluvial- 
gebiet ca. 6 m tief einschneidend einzutreten. Hier ist der Fluß nicht reguliert, 
sondern in wildester Beschaffenheit und völlig ungenügend profiliert, um die 
anstürmenden Wassermassen aufzunehmen. Bei den zahlreichen Busuferungen 
hat der Fluß mit den noch mitgeführten Aies-, Sand- und Schlammmassen 
seine Borde, Böschungen und Sohle allmählich erhöht, einen meilenlang 
ausgedehnten Schlickkegel oder Schlickrücken gebildet und rechts und links tiefe 
Hinterländer gelassen, die durch immer höher aufgeschüttete, mehrere Jahr­
hunderte alte Dämme geschützt wurden, in ihren Erträgen aber weit hinter 
denen der oft überschwemmten Borländer zurückstehen. Die Dämme bilden 
in ihrer planlosen ungenügenden Bnlage mit dein verbliebenen geringen 
Hochflutprofil gradezu eine dauernde Gefahr für die Niederungen und die 
Quelle fortwährender erheblicher — und man kann wohl sagen — un­
rentabler Unterhaltungskosten.

Die jetzigen Zustände des Flußlaufes und der Eindeichung sind daher 
mit Rücksicht auf die immer öfter zu gefährlicher Höhe ansteigenden Hoch- 
wässer völlig unhaltbar, und in dieser Erkenntnis sind schon seit Jahrzehnten 
mehrere Regulierungsprojekte ausgearbeitet worden, die aber bisher nicht 
zur Busführung kamen, da sie bei dein einen oder dem anderen Grenzstaat 
Preußen und Österreich) auf Bedenken stießen und doch nur gemeinsam 
durchgeführt werden können. Diese Projekte bezweckten eine durchgehende 
oder teilweise Begradigung des in unzähligen Schlingen verlaufenden Flusses, 
eine Begradigung und Normalisierung der bisher willkürlich und planlos 
angelegten Dämme, wobei eine offenbar nicht genügend große Wassermenge 
zur Bbführung in Berechnung gezogen war. Die letzten drei großen Hoch­
fluten von t8h4, s899 und f9O2 haben ergeben, daß mehr als sOOO Liter 
in der Sekunde vom Quadratkilometer Niederschlagsgebiet der Weichsel ab­
geflossen waren, während die Berfasser der früheren Regulierungsprojekte er­
heblich weniger angenommen hatten.

Bei der eingehenden Betrachtung des Flußlaufes der oberen Weichsel 
und ihrer bisherigen Eindeichung, mit Rücksicht auf das eben erlebte Hoch- 
wasfer, ergeben sich nun folgende Bedenken gegenüber der beabsichtigten 
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Regulierung, die neuerdings nur die Durchstechung der schlimmsten Schlingen 
und die Deichnormalisierung ins Auge faßt.

Wie schon erwähnt, hat das Weichselflußbett und seine Borde sich mit 
der Zeit sehr bedeutend durch Aufschlickung erhöht, so daß die Sohle des 
Flusses z. B. nur noch ea. (,50 m unter dem Wiesenterrain bei Lonkau 
und die Borde 5,50 m bis H,0 m über demselben liegen. Die Flußborde 
liegen schon in gleicher Höhe mit den Dammkronen und das Flutprofil im 
Flußschlauch selbst und zwischen den Dämmen wird zusehends geringer, 
denn bei jedem Hochwasscr schlicken die Borde, die Böschungen und Vor­
länder um 5 bis sO cm auf. Das Wasser verliert immer mehr an Platz 
und muß demzufolge in die Höhe steigen; mit ihm müssen die Dämme 
immer höher und stärker werden, sonst — läuft das Wasser eben über und 
zerstört sie.

Die Überschwemmungsgefahr für Schwarzwasser und die unterhalb 
liegenden Gelände ist deshalb besonders schlimm und größer geworden: 
Das Wasser kommt um ea. 6 Stunden früher als sonst bei Aarzitz und 
Tonkau an.

Die wichtigste Forderung für eine Verbesserung der Zustände des Flusses 
ist daher die Beschaffung genügenden Raumes für das Hoch­
wasser mit seinem fruchtbaren Schlick, wiesen und Fischteiche müssen so 
eingerichtet werden, daß sie das Hochwasser ohne Schaden für die Anlage 
aufnehmen können. Sind Gehöfte oder Ortschaften ini Überschwemmungs­
gebiet, so müssen diese ausgebaut (verlegt) oder — wenn es billiger ist — 
eingepoldert werden.

jedenfalls dürfte es für die Dauer vorteilhafter und billiger sein, auf 
diese Weise große Reservoire für das Hochwasser zu schaffen und so das­
selbe zu erniedrigen, als die jetzigen Deiche zu erhöhen und das Wasser 
noch mehr in die Höhe zu zwingen. Die Unterhaltung dieser hohen 
Dämme ist zu kostspielig und wird nach kurzer Zeit mit der fortschreiten­
den Aufschlickung des Flusses und seiner Borde wiederum unmöglich. —

Die Beobachtung bei den hiesigen Deichschutzarbeiten, daß die mit 
Bäumen stark bestandenen Dämme dein Wasser überall Stand hielten, die 
baumlosen Deiche dagegen brachen, ist recht lehrreich. Ebenso interessant 
war es, zn sehen, wie die durch Fahren, Viehtreiben, Behüten und Begehen 
stark benutzten Dämme bedeutend längeren Widerstand leisteten, als die nicht 
benutzten, die deshalb von Uläusen und Waulwürfen etc. stark zerwühlt 
waren.

Aus diesen Erfahrungen ergiebt sich, daß, wenn überhaupt Dämme 
erforderlich sind, diese, wenn irgend möglich, in fahrbarer Breite mit flachen 
Böschungen, auf denen das Vieh gehütet werden kann, hergestellt werden 



226 Arause— Dr. Zivier,

müssen, und daß man unbedenklich Bäume auf derartige Dämme pflanzen 
soll. Man darf nur nicht versäumen, die Wurzelstöcke gefällter Bäume 
sofort gründlich mit zu beseitigen. Diese Wurzelstöcke werden — wenn sie 
im Damm bleiben und faulen — sehr gefährlich.

Line weitere Notwendigkeit ist auch hier die an großen eingedeichten 
Strömen schon bestehende Einrichtung von Tclephonstationen entlang der 
Niederung zur schnellsten Nachrichtenvermittelung, und Lager von Schutz­
material können nicht genug vorrätig gehalten werden. Außerdem ist 
genügend geübtes Arbeiter- und Aufsichtspersonal (Wasserwehr) von größter 
Wichtigkeit, und muß dieses personal auch zur Ablösung der erschöpften 
Leute in ausreichender Reserve vorhanden sein.

Nach diesen für die Zukunft geltenden Winken wird es nicht un­
interessant sein, nach rückwärts zu schauen und einen Augenblick bei 
dem zu verweilen, was uns Denkmäler, Urkunden und Akten der Bor­
zeit über die Bemühungen der Alten, dem Hochwasser der oberen Weichsel 
Einhalt zu thun, oder ihren Lauf einigermaßen zu regulieren, berichten.

Wenn der Wanderer vom fürstlichen Gestüt in pleß aus in südlicher 
Richtung den schönen mit Eichen umsäumtcn sogenannten Fürstenweg nach 
Mber-Goczalkowitz weitergeht, gelangt er auf die Goczalkowitzer Höhe — 
der Wasserscheide zwischen der Weichsel und Pszczynka, ca. 260 m über dem 
Meere — und hat vor sich als entzückendes Panorama das herrliche 
Weichselthal mit der schönen Beskidenkette im Hintergrund, von der sich die 
schmucken Kirchtürme von Zabrzeg und Zarzitz aus dem reichen Baum­
wuchs freundlich grüßend abheben.

Steigt man hinab in das Weichsclthal, auf demselben Wege weiter­
schreitend, gelangt man zum obersten Rande des ca. ^00 Morgen großen 
landschaftlich wunderschönen fürstlichen Zabrzegteiches mit seinen: mächtigen 
uralten Damme, dessen vielhundertjährige Eichen sich im Wasser spiegeln 
und mit den zahlreichen dasselbe belebenden Lachmöven, kleinen Teichmöven, 
Fischreihern, Wildenten und Aönigstauchern ein gar liebliches Bild dar­
bieten.

Ist man an dein hübschen Teichwärterhäuschen dicht an der in 
Schlangenlinien sich hinziehenden Weichsel — an der Landesgrenze — an- 
gelangt, erfreut man sich wieder an dem zahlreich sprossenden Leben in 
und an diesem Häuschen.

plötzlich fesselt den Blick an der scharfen Deichccke in der Nähe der 
großen Auslaßschleuse der Weichsel-Mühlgraben-Genossenschaft ein altes 
meterhohes Denkmal, eine stark verwitterte, flache, verzierte Sandsteinplatte 
mit kaum noch lesbarer lateinischer Inschrift, deren Inhalt besagt: Hier 
unter den glücklichen Auspicien des Johann Erdmann Grafen von Promnitz, 
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Herrn auf sDleß, und auf dessen Aasten ist der Wall errichtet, damit des 
Stromes Araft sich hier breche und die wogen hier aufgehalten werden. 
Erbaut s?3^, beendet s735.

Diese Anschrift deutet genugsam darauf hin, daß auch schon vor Jahr­
hunderten die Weichselbewohner gegen die Hochfluten des Flusses gekämpft 
haben, um die fruchtbare Niederung und ihren Ertrag vor unzeiügen Über­

schwemmungen zu schützen.
Dlllein wenn schon die weitschauendc Wirtschaftspolitik und die durch 

sie beeinflußte Gesetzgebung, wie auch die durch nichts gezügelte Unter­
nehmerlust und hoch entwickelte Technik unsrer Zeiten sich noch zu keinem 
größeren Regulicrungsprojekte aufgeschwungen haben, das der Eigenart des 
ganzen anliegenden Geländes und den Interessen aller Uferbewohner 
gerecht wird, was ist da von einer Zeit zu erwarten, die von einem 
öffentlichen und allgemeinen Wohl noch eine sehr geringe Vorstellung hatte 
und der ein grenzenloser partikularismus zu eigen und die nur durch privat- 
interessen zu beeinflussen war? was Bartcl Stein, der älteste Geograph 
Schlesiens, anno oder von der Oder erzählt, nämlich, daß sie 
trotz ihres Wasserreichtums und ihrer Größe innerhalb Schlesiens nirgends 
der Schiffahrt, wenigstens nirgends Frachtschiffen dienstbar gemacht sei, 
was durch die vielen wehre und Dämme, mit denen sie 
die Dlnwohner um ihrer Getreidemühlen versehen haben, 
verschuldet werde, wird für die Weichsel dieser Zeit in noch höherem Maße 
Giltigkeit haben. Die Mühlen und die zu denselben gehörenden Dämme 
waren zum größten Teil in noch älterer Zeit, wo ein Schiffahrtsbedürfnis 
in Schlesien überhaupt sich noch nicht regte, durch Schenkungen und schrift­
liche Dlbmachungen privilegiert worden, und niemand dachte in späterer 
Zeit natürlich daran, dem allgemeinen wohle zuliebe auch nur ein Iota 
von dem nachzulassen, worauf er Brief und Siegel hatte, ein jeder bemühte 
sich vielmehr — wie es schon das alte Sprichwort kennzeichnet — das 
Wasser auf seine Mühle zu ziehen. Solcher Streitigkeiten müde, entschlossen 
sich im Jahre s533 die Inhaber der an der oberen Weichsel gelegenen 
Ländereien, Herzog Wenzel von Teschen, als Besitzer dieses Herzogtums, zu 
dem auch die Herrschaft Schwarzwasser gehörte, und Balthasar von Promnitz, 
Bischof von Breslau, als Besitzer der Standesherrschaft jAeß, einen Vertrag 
abzuschließen, der den Vnsprüchen aller anliegenden Ortschaften wie auch 
den Launen der Weichsel selbst Rechnung tragen, für ewige Zeiten Giltig­
keit haben und fernere Unnachbarschaft — wie die Urkunde sich ausdrückt — 
und Zwistigkeiten verhüten sollte. Der Vertrag ist in der czechischen Aanzlei- 
sprache des damaligen Schlesiens abgcsaßt, in zwei Exemplaren ausgefertigt 
und mit den Siegeln beider paciscenten versehen worden. Nach dem in jDleß 
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verbliebenen Exemplar ist die weiter folgende Übersetzung angefertigt, und 
im Druck sind die eigentlich beschlossenen Punkte, zum Unterschiede von den 
sie umrahmenden Formeln und Floskeln, durch gesperrten Latz hervorgehoben 
worden. Ohne den mit ihr verknüpften Zweck, die Uneinigkeiten zwischen 
den Bewohnern der beiden Weichselufer zu beseitige», erreichen zu können, 
war es dieser Urkunde beschiedcn, einige Jahrhunderte hindurch, in 
den weiter immer stattfindenden Zwistigkeiten als die maßgebende Bb- 
machung angeführt zu werden, und auch bei der Festsetzung der Grenzen 
des preußisch gewordenen Schlesiens anno s 742 mußte auf sie zurück- 
gegangcn werden, und mußten die zur Bestimmung der neuen Landesgrenze 
entsandten Kommissäre sich mit ihrem Inhalt beschäftigen. Daß sie jedoch 
nicht zur erhofften Friedensstiftern: zwischen den beiderseitigen Ufcrbewohnern 
geworden war, erhellt aus den zahlreichen, einen Zeitraum von über söO 
Zähren ausfüllenden Prozeßakten, welche die „Unuachbarschaft", wie eine 
alte Übersetzung das böhmische Wort nesausocksrwi der Urkunde wieder 
giebt, und die Prozeßsucht der Bewohner der schönen Weichselniederung 
hinterlassen haben. Daß die Zwistigkeiten auch zu Exzessen geführt haben, 
ist aus einer Spezifikation der Unkosten zu ersehen, welche der Streit um 
das DeutschWeichseler Wasserwehr von j682 bis so91 der Standesherrschaft 
Pleß verursacht hat. So heißt es dort z. B.: ,,/enno s682 den s7. Zum, 
als die Stadt Schwarzwasser mit zu gezogenen Soldaten und 
klingendem Spiel herausgefallen gewesen, das Wehr zu ruinieren, auch 
einen Graben gemacht gehabt, den Fluß abzuwenden, und man, ihnen 
resistircn zu können, dreißig bewehrte Ucannschaften von Pleße verschrieben, 
selbige auch vier Tage lang zu Deutsch-Weichsel halten müssen, ist zu deren 
Unterhalt täglich ä. 4 Silbergroschen gereicht worden, zusammen — 24 Floren." 
Fünfzig Ulann wurden entsandt, um den zur Bbleitung der Weichsel durch 
die Stadt Schwarzwasser hergestellten Grabe» zu verschütte». Diese arbeiteten 
acht Tage und verbrauchten 60 Floren. Regierungsvertreter verweilten 
fünf Tage an Vrt und Stelle und verursachten Kosten von 7ö Fl. Eine 
Kommission, die s686 getagt hat, kostete 300 Fl. u. s. w. Sämtliche 
Unkosten beliefen sich im Laufe dieser neun Zahre auf ^33^ Floren 
38 Kreuzer und p/z Heller. Nun läßt es sich denken, was der Streit im 
Laufe der über söO Jahre, die er gedauert hat, an Kosten und Schaden 
verursacht hat.

Was jedoch j353 de» damaligen Kleinstaaten, dem Herzogtum 
Teschen und der Standesherrschaft pleß, nicht geglückt ist, nämlich eine Bb- 
machung und Vorkehrung zu treffen, aus Grund welcher ihre beiderseitigen 
Unterthanen mit einander und mit dem manchmal unbändigen Weichselstrom 
in Frieden und Ruhe hätten fortleben können, das dürfte heute den Groß-
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Wächten Preußen und Österreich innnerhin leichter werden, und es kann 
nur von allen Seiten gewünscht werden, daß es sobald wie möglich den 
berufenen Vertretern glückt, eine wirksamere Einigung zu finden als die 
hier folgende Urkunde.

Vertrag zwischen dein Herzog von Teschen und dein 
^lcmdesberrn von j?lesz hinsichtlich eines Weichselgrabens, eines 

Weichselwebrs rc. ^-chwarzwasser, den 2s. Februar H553.

wir Baltasar von Gottes Gnaden Bischof von Breslau, Freier 
S Landesherr zu Hieß und (Oberster Hauptmann in Ober- und Niederschlesien, 
und wir Wenzel von Gottes Gnaden Herzog in Schlesien, zu Teschen und 
Groß-Glogau, bekennen mit diesem Briefe vor jedermann, der ihn sehen 
oder lesen hören wird, daß wir von beiden Seiten die wohlgebornen unsre 
lieben getreuen unten benannten Mesonen nach gewissen Ortschaften mit 
Vollmacht abgesandt, zur Besichtigung und zum Vusgleich aller derjenigen 
Zwistigkeiten und Uneinigkeiten, die zwischen dem Fürstentum Teschen in 
der Herrschaft Schwarzwasfer und der Standesherrschaft Hleß, auch seitens 
unserer beiderseitigen Unterthanen sich entsponnen haben.

Worauf sich uusre Unterthanen und Abgesandten nach denjenigen 
Ortschaften, die unten beschrieben, von beiden Seiten mit unsrem Willen
und Vollmacht ausgestattet, verfügt und selbige in Augenschein genommen, 
und folgendes nach reifer Überlegung so und dergestalt, wie solches von 
Wort zu Wort nacheinander geschrieben steht, errichtet:

Erstens, daß derjenige Graben,
Weichsel 
gewesen, 
auf eine

oberhalb des Weichseler
welcher 

Wehres
aus der 
gemacht

wodurch das 
gewisse Uc ü

Wasser dem Herzog von Teschen
hle geleitet worden, cassirt und

verschüttet, folglich 
geleitet werden solle;

das Wasser nicht mehr dadurch
weiter soll das Weichster Wehr

welches an das eine Ufer, das dem Herzog von Teschen
gehörig, errichtet und entgegen der uralten Gewohnheit 
dermaßen erhöht worden, daß dadurch dem Herzog von 
Teschen die Wühle bei Schwarzwasser ersäuft und Wälder, 
Triften, Vcker und soustige andere Gr ü n d e ü bers ch w e m m t 
wurden und dadurch die Fluten in die Wälder und auf 
den Grund des Herzogs sich zu ergieße» pflegen, niedriger 
gemacht und dergestalt herunter gelassen werden, wie 
solches von jeher gewesen, damit auch die Weichster 
Wühle, wie sie von jeher gemahlen, weiter mahlen
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könne. So sollen auch die Leute von der Weichsel in den 
Herzoglich Teschnischen Waldungen hinter der Weichsel 
freien Viehtrieb und Weide haben, bis an den Forst 
des Herzogs zu Teschen. Dabei sollen auch die Leute von 
Schwarzwasser, welche oberhalb des Wiesen teiches (naä 
r^bnikem Vuusleem) zwei sogenannte Stoklasowsk^sche
Teichlein innehaben, worüber die Leute von Schwarz­
wasser erblichen Brief besitzen und wovon sie einen 
Groschen Zins zu entrichten haben, ruhig genießen, 
ingleichen wie die Äcker und andere Gründe, die sie von
jeher gehalten und 
Grenzhügel, welche 
oberhalb des alten

noch innehaben, bis 
gegen den Grlower 
Galgens gelegenen

hin sich ausdehnen, unbeschadet des

hinauf an die 
Acker und die 
Grenzteichlein 
Genusses des

W a r s ch a l I - T ei ch l e i n s 
welchen D. G. der Bischof genießen. Da sich außerdem 
jdortj noch ein Airchteich befindet, der zu Schwarzwasser 
gehört und in uralter Zeit erhöht und errichtet worden 
ist, so mögen die Leute von Schwarz wasser denselben sich 
so weit ergießen lassen, als ihnen der Damm zu reicht; 
jedoch sollen die Leute aus Staude befugt sein, dasjenige 
Gebiet, das er zu überfluten nicht imstande sein wird, 
als Weide zu benutzen; sollten a b e r die L e u t e v o n Schwarz- 
wasser diesen Teich trocken legen und besäen, so mögen 
sie ihn, so weit er sich zu ergießen pflegte, besäen oder 
zur Wiese machen.

Weswegen Wir obgeschriebene Fürsten, nachdem wir dieser unsrer 
unten benannter Abgesandten Vergleich für billig anerkannten, zur Ver­
hütung fernerer Unnachbarschaft (nesuusocksrwi) und Zwistigkeiten, beider­
seits mit diesem Briefe oben beschriebene Artikel gutwillig bestätigen und 
wollen, daß sie auch von unsern Erben und Nachkommen dergestalt voll­
kommen gehalten werden. Zu dessen besserem Angedenken hat sich jede der 
beiden Härteten einen gleichlautenden Brief zurückbehalten, und zu Urkund 
dessen haben Wir unsre fürstlichen Snsiegel anhängen lassen, wobei von 
Unsrer des Bischofs von Breslau feiten entsandt waren die wohlgebornen
Unsre lieben Getreuen Siegmund Schwetlik von Geseß, Landeshauptmann 
der Herrschaft Hieß, Johann Halcowski, Richter selbiger Herrschaft, Bernhard 
Rostek von Goldmannsdorf und Stenzel Hawlowsky von Hawlowitz, von 
Unsrer des Herzog Wenzel von Teschen seiten hingegen die wohlgebornen 
Unsre lieben Getreuen Wenzel Rudzky von Rudz, Uanzler des Fürstentums
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Teschen, Wenzel j)ilchrzim von Strzenkowitz, Hauptmann unsres Hofes, 
Andräas Necherle von pestrze. Gescheheit zu Schwarzwasser, den Dienstag 
vor St. Nlathäi im ^ahre des Herrn f553 sd. h. den 2 s. Februar s353). 
(gez.) Bsltusar episcopus Vratisluviensis. sgez.) 'Waorlaw Xnirs 
Disss^nslrs manu propriu. (Die Siegel beider Aussteller in rotem Wachs 
hängen an pergamentstreifen.)

Lur geschichtlichen emwickelung äes Schiesischen freikux- 
gelüerfontls.

Oc>n

Ngl. Nreisschulinspektor Nonrad Nolbe, Nattowitz.

II.

Stürinischer und gewaltsamer gestaltete sich die Entwickelung berg­
baulicher Verhältnisse in einem Thale am Südfuße des böhmischen Erz­
gebirges, das, als es noch nicht in die soziale Umwälzung hineingczogen worden 
war, den Namen „Aonradsgrün" führte, hier eröffneten zu Anfang des 
s6. Jahrhunderts mehrere Gewcrken, unter denen der Graf Stephan Schlick 
genannt wird, die wegen geringer Ausbeute in früherer Zeit allzu eilig 
verlassenen Stollen') wieder und kamen in die glückliche Lage, im ^ahre t 3 t 6 
zum erstenmale Ausbeute zu verteilen/-) Der Ertrag wuchs in erstaunlicher 
Weise, der fabelhafte Silbcrsegen vom Schneeberg schien sich hier zu erneuern, 
und in das früher so friedliche Thal wanderte allerlei Volk, das schnell 
reich werden wollte. Aarlstadt, jener religiöse Schwärmer, der nachmals 
die informatorische Bewegung in eine radikale Richtung zu drängen suchte, 
steckte damals sein Doktordiplom auf den Spieß, kaufte sich in der Nähe 
einen Hof und betrieb auf dem neuen Nkarkte einen lebhaften Schweine­
handel. ^) Ihm folgten viele junge Leute, welche die hörsäle verlassen hatten. 
Schon ein Jahr nach der ersten Ausbeute wurden die Hofstätten zu den 
Häusern verteilt, die Nolonie erhielt einen Vogt und einen Bergmeister und 
wurde 3 ^ahre später zur freien Bergstadt erhoben, der man den Namen 
s) oachimsthal beilegte. Die Grafen Schlick, die in der Lage waren, 
ein Ruinzprivilegium vorzuweisen, das einem ihrer Vorfahren, Naspar

') Vergl. ^gricols, Oe veteribus et novis metsUis. 5. 67 ll. f.
") vergl. Laube, a. a. V., 5. s.

Ebenda, S. 6.
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Schlick, dem ersten Laienkanzler des deutschen Reichs, angeblich im Jahre 
l^37 erteilt worden war, erscheinen bald als die alleinigen Besitzer der 
Bergwerke, deren Schicksale fortan so ganz in ihrer pand lagen. Es hat 
den Anschein, als begegnen wir in diesen Grafen gegenüber den mehr 
einzeln auftretenden bürgerlichen Gewerken in Schneebcrg und Annaberg 
zum erstenmale einer kapitalkräftigen großen Gewerkschaft, die zwar energisch 
die Aufrechthaltung der Ordnung in dem neu erblühenden Orte auf sich 
nimmt, aber auch rücksichtslos die Arbeitskräfte ausnützt. Nur so lassen 
sich die hier zahlreicher als anderswo auftretenden Arbeitseinstellungen und 
Aufstände erklären, die in den fahren sösS, f523 und s323 das junge 
Gemeinwesen erschütterten. Es waren jedenfalls nicht bloß Akte der Pietät 
und des Gemeinsinns, sondern es entsprach der harten Notwendigkeit, ein 
so bunt zusammengewürfeltes Volk lenken und zügeln zu müssen und ein 
geordnetes Gemeinwesen zu schaffen, wenn schon vor der Erhebung des 
Orts zur Stadt Aapclle, Schule und Spital gegründet wurden,*)  wenn 
dann nach dem ersten Aufstand der Bergleute im Jahre sä s8 eine in dem­
selben Zahre von dem Grafen Schlick erlassene Bergordnung die Rechte 
der Beamten genau abgrenzte,-) wenn ferner in der Einigungsverhandlung 
nach dein bis zur Plünderung des Schlickschen Schlosses und zur Bcr- 
nichtung der kaufmännischen Bücher ausartenden Aufstand von O23 die 
Anappschaftskasse reformiert, s530 das Armenwesen der Stadt neu geregelt, 
f33H ein neues und größeres Gotteshaus in Angriff genommen wurde, 
und wenn schließlich s537 zum erstenmale im Ioachimsthaler Austeilungs 
buch die Angabe auftaucht, daß von den s28 Auren einer jeden Zeche der 
Stadt 2 Auxe verbaut werdend) Es muß den Grafen Schlick, die in 
Ariegszeiten den deutschen Aönigen immer ein Fähnlein gut bewaffneter 
Soldaten gestellt haben und deshalb leicht geneigt waren, die Aufstände 
mit Gewalt niederzuwerfen, zwar zugestanden werden, daß sie in kritischen 
Zeiten doch Bläßigung bewahrt und der jungen Stadt auch hin und wieder 
kräftig aufgeholfen haben;*)  jedenfalls waren aber bei der an heftigen 
Gärungen nicht frei gebliebenen Entwickelung Zoachimsthals auch in sozialer 
Pinsicht die Bedingungen gegeben, die schließlich dazu geführt haben, das gesamte 
Bergwesen unter die Aufsicht des Landesherrn zu nehmen, und hierbei wurden 
zum erstenmale in Deutschland in einer zu einem landesherrlichen Gesetz 
erhobenen Bergordnung der Airche und Gemeinde frei zu bauende Aure 
ausgesetzt. Das geschah durch das Eingreifen des Aönigs Ferdinand I.

*) vergl. Laube, a. a. B., 2. ;o.

*) vergl. Laube, a. a. G-, 2. 7.
?) Ebenda, 2. 7. — Kbgedruckt bei Sternberg, a. a. V-, II.
3) vergl. 2ternberg, a. a. V-, ll. 2. 205.
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Dieser hatte nach dem Tode seines Schwagers, des Aönigs Ludwig 
von Böhmen und Ungarn, der in den Sümpfen von Ukohacz sein Leben 
gelassen hatte, wo übrigens auch einer der Grafen Schlick gefallen war, die 
böhmisch-ungarischen Besitzungen des kinderlos Verstorbenen übernommen und 
widmete, in erster Linie wohl durch die reichen Erträge des Zehnten und 
das Utünzinteresse ') veranlaßt, den böhmischen Bergwerken eine besondere 
Aufmerksamkeit. Die Bergwcrksprivilegien wurden durch den neu crnanuten 
Berghauptmann von Gendorf einer Revision unterzogen,?) und, wie der 
Uönig in den von j330 ab nett ausgestellten Privilegien die Abgaben der 
Unternehmer gegenüber dem Landesherrn und Grundherrn regelte, gleich­
wohl aber nicht allzu fiskalisch verfuhr, so scheint er andererseits auch ein 
Verständnis für die ungünstige Lage der Bergstädte gehabt zu haben, in 
welche diese durch deu freien Zuzug des Bergvolks kanten. Daher finden 
wir in den neuen „Fristungen" stets auch der mit der Airchgemeinde 
damals identischen Stadtgemeinde Frcikuxe ausgesetzt. Als Beispiel einer 
solchen Begnadung sei die bezügliche Stelle aus „Uönig Ferdinands I. 
Vergleich mit Zohann Studcnowsky von Libusiu in Hinsicht des Berg­
baus auf den Lhotccer Gründen" saus d. Z. s330) angeführt. Es heißt 
darin: „Sollte es sich ereignen, daß auf diesen Lhotecer Gründen bei ein 
oder den: andern Bergwerke Häuser, Dörfer oder Städte aufgebaut würden, 
so setzen wir auch folgendermaßen als Bergordnung fest, daß zur Empor- 
bringuug einer jeden solchen Bergstadt oder Bergstädtchens, sowie zu Bedarf 
des Gottesdienstes und der armen Leute, welche bei der Bergarbeit zu 
Schaden kommen, bei jeder Zeche zwei erbliche oder freie Uuxe ohne allen 
Aufwand der Gemeinde verbauet werden sollen; wir wollen jedoch, daß 
nach dem U)ortlaut Unserer ausgegaugenen Bergwerksbegnadigung die Berg­
leute von Hauszinsungen, Landesabgaben, Frohnen, sowie mit ihrem ander­
weitigen Gut und Vermögen, welches sie bei dem Bergbali erwerben, frei 
angesessen seien und damit ohne Hindernis freien Ab- und Zugang ge­
nießen dürfen."-h Dieselben Konzessionen an die Gemeinden finden wir in 
einer am s. April s.33O den Grafen Schlick für die Bergwerke in Himmel 
stein und Hauenstein verliehenen Bergfreiheit/) vor allem aber in der 
unter dem 26. Februar H33^ dem Grafen Christoph von Gendorf verliehenen 
„ Allgemeinen Bergwerksverleihung".

') vergl. Stein deck, a. a. w., I. S. ,56 und ,57; auch Zivicr, Geschichte des 
Bergregals in Schlesien, Aattowitz, Gebrüder Löhin, S. ,6g u. sf.

Ebenda, S. ,57.
°) Bbgedruckt bei Sternberg, I. S. 247 u. sf.

Bbgedruckt bei Sternberg, I. S. 258.
5) Bbgcdruckt bei Sternberg, II. S. 245.
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Kehren wir nun nach Zoachimsthal, dem Bereich der mächtigen 
und reichen Grafen Schlick zurück, so konnte man voraussehen, daß ein 
König, der mit so viel Eifer die fürstlichen Rechte des Bergregals und der 
Landeshoheit entsprach, mit jenen kleinen Ulachthabern allmählich in 
Konflikt kommen mußte. In erster Linie erregte das Wünzregal das Unß- 
fallcn des Königs/) weil es in der That ein königliches Recht beschränkte; 
die Grafen wurden nach langen Verhandlungen gezwungen, es an den 
König abzutrcten. Übergriffe der Grafen Schlick einerseits, eine belästigende 
Busübung der Bufsichtsbefugnisse durch die königlichen Beamten anderseits 
verschlimmerten das Verhältnis zwischen dem Könige und den Grafen 
immer mehr; vergebens suchten diese durch eine neue erlassene Berg­
ordnung, in die auch, und zwar — nach dem Wortlaut der in den vorher­
gehenden fahren erteilten Leistungen zu urteilen — wahrscheinlich nicht 
ohne Zuthun des Königs die Bestimmung der der Gemeinde und Kirche 
zu gewährenden Freikuxe ausgenommen worden war, das drohende Unheil 
abzuwenden. Die politisch-religiösen Unruhen der Zeit ließen schließlich den 
Konflikt zum offenen Busbruch kommen. Die Grafen, die sich als 
Brotestanten und Bnhänger des Schmalkaldischen Bundes nicht dazu 
entschließen konnten, ihre Knappen gegen den Kurfürsten von Sachsen 
mobil zu machen, wurden noch vor der Schlacht bei Ulühlberg ihrer Stadt 
und Bergwerke verlustig erklärt und mußten das Thal, das ihrer Thatkraft 
so viel verdankt, verlassen. Der König nahm ihre Besitztümer in Beschlag.

Ulan beklagt mit Recht den Fall der Schlickschen Grafenfamilie, mit 
der das Glück von Zoachimsthal wich. War ihr Regiment vielleicht auch 
herrisch, so hat es doch Wohlstand in den Grt gebracht und geistiges 
Streben geweckt. Die Lateinschule blühte, eine reiche Bibliothek, deren Reste 
noch heute eine Fundgrube wertvoller Drucke sind,-) gab von allgemeinerem 
wissenschaftlichen Interesse Zeugnis, so mancher junge Gelehrte hat hier 
von reichen Gewerken Unterstützungen zur Fortsetzung seiner Studien erhalten, 
der berühmteste Bergmann jener Zeit, Georg Bgrikola, war hier zuerst 
Schulrektor, dann Brzt?) Leider wird diese menschliche Teilnahme an den 
Grafen etwas beeinträchtigt durch den Gedanken, daß nicht ihr gesamter 
Besitz ehrlicher Herkunft war. Jener Kaspar Schlick, der Kanzler des 
deutschen Reichs unter den Kaisern Sigismund, Blbrecht II. und Friedrich III., 
der erste Inhaber jenes Wünzprivilegiums für Zoachimsthal, war, wie

') Bergt. Babauek und Seifert, Zur Geschichte des Bergbau- und hüttenbetriebs 
in Ioachimsthal. tvien. tSgZ. 5. ;o.

/ Bergt. Lösche, „Die Bibliothek der Lateinschule in Ioachimsthal", in „Mitteilungen 
der Gesellschaft für deutsche Lrziehuugs- und Schulgeschichte". II. S. 207 u. ff.

") Bergt. Laube, a. a. V., S. u. 2;.
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schon Sternberg vermutet und im vorigen Zahre von zwei Seiten und 
auf verschiedenen Wegen zu gleicher Zeit nachgcwiesen worden ist,') einer 
der größten Urkundenfälscher. Die hohe Stellung, in die dieser von schlichten 
bürgerlichen Eltern stammende Wann durch seine Gewandheit gekommen 
ist, hat er in perfider Weise für seine egoistischen Zwecke ausgebeutet. Die 
Urkunden seiner Erhebung in den Freiherr»- und Grafenstand, der Über­
tragung der Herrschaft Bassano und einer Reihe anderer Lehen, das 
Wünzprivilegium haben sich als gefälscht erwiesen, desgleichen die in den 
Urkunden behauptete Herkunft seiner Wutter aus einer italienischen Grafen­
familie, durch die ihm die Vermählung mit einer schlesischen Fürstentochter-) 
möglich geworden wär?) Und so kann uns mit den Grafen Schlick nur 
der Gedanke versöhnen, daß wir ihrer Einsicht jene Bergordnung vom 
Jahre söA verdanken, die von dem Könige Ferdinand I. im wesentlichen 
recipiert und f5^8 als die erste königliche Bergordnung in Deutschland 
verkündigt wurde, von der uns wieder für unsere Zwecke interessiert, daß 
sie in den Artikeln 9 des I. und s2 des II. Teils die nun mit einer 
größeren Autorität versehene Bestimmung enthält, daß von den 128 Kuxen, 
in die jede Zeche geteilt werden soll, zwei Kuxe der „Kirche und Gemeine" mit- 
zurechnen seien. Das ist die Bergordnung, die, ihrerseits in vielen Punkten auf 
der Annaberger Bergordnung beruhend, nachmals zu hoher Berühmtheit 
gelangt und auf der die ganze moderne Berggesetzgebung aufgebaut ist.

Überblicken wir nun die zweite Periode der Entwickelung des deutschen 
Bergbaus, so ergiebt sich als Resultat, daß die erweiterte Technik, die 
Investierung größerer Kapitalien und das Angebot zahlreicher Arbeitskräfte 
an Grten, wo ergiebige Erzfunde gemacht werden, die Anlage bedeutenderer 
Unternehmungen ermöglichen, daß indes den in vorher unbewohnten 
Gegenden rasch aufblühenden Bergstädten gewöhnlich jegliches Gemeindegut 
fehlt, anderseits an sie aber zur Unterhaltung von Kirchen, Schulen, 
Hospitälern, Rathäusern, Ulauern u. s. w. hohe Anforderungen gestellt 
werden, denen der Landesherr, wenn die beteiligten Gewerken nicht hin­
reichenden Gemeinsinn zeigten, kraft seines immer geltend gemachten Rechts, 
die Abgaben zu bestimmen, durch Begnadigung mit Freikuxen zu entsprechen 
suchte, und daß diese schließlich in einer königlichen Bergordnung die 
gesetzliche Sanktion erhielten?) Die Freikuxe für Gemeinde und

9 von Dr. Dworak in Wien (Bd. XXII der Mitteilungen des Instituts sür 
österreichische Geschichtsforschung) und Dr. pennrich in Breslau (s. Note 2).

9 Mit Ugnes, der Tochter Itonrads III., verzogs von Bls Kosel.
9 vergl. pennrich, Die Urkundenfälschungen des Reichskanzlers Kaspar Schlick. 

Gotha, Werthes.
9 Vergl. Otis inetsllic», S. 271 u. ff.
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Airche erscheinen hiernach lediglich durch die Belastung 
eines Gemeinwesens mit einer unverhältnismäßig 
hohen Zahl von Arbeitern veranlaßt, die dadurch, daß 
sie Aonsumenten waren, ihre Handwerk- und handeltreibenden Mitbürger 
noch nicht in den Stand setzten, allen kommunalen Anforderungen 
zu entsprechen, selbst aber über die ärmlichen Beiträge ihrer „Büchsen 
oder Mochenpfennigc" hinaus für die Allgemeinheit nichts weiter zu leisten 
imstande waren, so daß es sich von selbst ergab, daß die Gewerken über 
ihre persönlichen kommunalen Leistungen hinaus mit regelmäßigen Abgaben 
der Zechen eintreten mußten.

Es würde nun zu weit führen, wollte man alle die Bergordnungen 
angeben, in die nach den Gebräuchen, wie sie sich im sächsisch-böhmischen 
Bergrevier ausgebildet haben, auch die Bestimmungen, daß den Gemeinden 
und Airchen Freikuxe zu verbauen seien, aufgenommen worden sind. >) Der 
Weg, den diese Bergordnungen bezeichnen, führt uns durch alle kleinen 
Territorialherrschaften des deutschen Reichs, in denen Bergbau getrieben 
wurde, durch das Erzbistum Eöln, die Herzogtümer Braunschweig und 
Lüneburg, durch das Gebiet der Reichsgrafen von Schwarzburg, durch die 
Besitzungen der Markgrafen von Brandenburg am Fichtelgebirge, durch das 
Bergrevier der Herzöge von Württemberg am Schwarzwalde, durch das 
Gebiet der Landgrafen von Hessen nnd durch Bayern.-) Die Zahl der für 
Airche und Stadt zu verbauenden Freikuxe ist in den Bergordnungen ver­
schieden angegeben, desgleichen die Formulierung der Zweckbestimmung. 
Aber 4 Freikuxe von der allgemein üblichen Zahl von j28 sind zu Zwecken 
der Airche und Gemeinde nie gefordert worden. Bei den Angaben des 
Zweckes erscheinen in der alten Zoachimsthaler Bergordnung von 
Airche und Gemeinde noch verbunden, ein Beweis, daß kirchliche Zwecke

') Line umfassende Zusammenstellung der Bcrgordnungen der verschiedensten Länder 
s. in Th. Wagner, Lorpus iuris metLllici roceutissimi et uutiguioris. Leipzig

?) Wenn aber oben gesagt wurde, daß die 15^8 vorn Könige Ferdinand I. erlassene 
Bergordnung für Ioachimsthal die erste königliche Bergordnung in Deutschland war, welche die 
Freikure als gesetzliche Einrichtung festlegte, so ist hier die Beschränkung am Platze, daß es 
nicht die erste königliche Bergordnung überhaupt war, welche die Freikure anordnete. vielmehr 
ist eine von dem Könige Christian III. von Norwegen für den Golmßberg bestimmte 
Bergordnnng vorhanden, die am Montage nach Lorp. Lkristi ^529 erlassen worden ist und 
je i Freikux der Gemeinde und Kirche aussetzt. Sie nimmt aber in der Einleitung auf 
die „Freiheit und Gerechtigkeit" der Bergwerke des Kurfürstentums Sachsen, „iu specie 
der Bergwerke Schneeberg, St. Bnnaberg und Marienberg und anderer Bergstädte" Bezug, 
ist also ein Beweis, wie die sächsisch-böhmischen Bergwerksgcbräuche auch außerhalb des 
deutschen Reiches Geltung gefunden haben. Das ist wohl die älteste organische Berg­
ordnung, welche die Freikure verschreibt. Bbgedruckt in Lorpus iuris et systemu rer. met. 
Frankfurt, I6I8.
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mit den Zwecken des Gemeindewesens sich noch deckten. Aber schon s53H 
werden zum erstenmale in einer Bergordnung für Clausthal Airche und 
Gemeinde getrennt genannt und jeder Aörperschaft ein Anx zugewiescn. 
Diese Trennung bleibt nun zumeist bestehen; dagegen erscheint mit der 
Airche jetzt gewöhnlich die schule und das Hospital verbunden. Armen­
pflege und Schulwesen waren ja auch bis in die moderne Zeit vielfach der 
Airche allein überlasten. Die Aufgabe, daß die Ausprüche der Airche 
und Gemeinde in der Zechenverwaltung genau gebucht und berechnet wurden, 
fiel dem sogenannten „Gegcnschreiber" zu, der die Stelle eines (Oberbuch­
halters oder Gberrevisors bei den Gewerken bekleidete und einen besonderen 
Eid leisten mußte. Daher finden wir in den Bergordnungen die Angaben 
über die Freikure gewöhnlich in dem Artikel „Bon des Gegenschreibers 
Befehl".

Wenn es nun schon aus der allgemeinen Bedeutung, welche die 
Zoachimsthaler Bergordnung erlangte, erklärlich erschiene, daß mit den 
übrigen Bergwcrksgcbräuchen auch die Freikure für Gemeinde, Airche und 
Schule in Schlesien usuell geworden seien, so muß doch festgestellt werden, 
daß sich in keiner der von den kleinen Fürsten Schlesiens erlassenen terri­
torialen Bergordnungen eine besondere Bestimmung hierüber findet, und daß 
der Übergang nach Schlesien nur aus dem staatsrechtlichen Verhältnis, in 
dem Schlesien zu Böhmen gestanden hat, und allgemein verbindlichen 
königlichen Verordnungen zu erklären ist.

Dm staatsrechtlichen Sinne stand Schlesien, wie dies allgemein bekannt 
sein dürfte, seit dem Anfänge des 1,4. Jahrhunderts in engerer Beziehung 
zu Böhmen, dessen Verfassung auf zwei Faktoren berubte, auf der Arone 
und auf den Ständen. Abhängig war und blieb Schlesien lediglich von 
der Arone, obwohl die böhmischen Stände wiederholt den Versuch machten, 
die Superiorität über Schlesien sich anzumaßen. Gleichwohl konnte es 
nicht ausblciben, daß die Böhmen einen gewissen Einfluß auf die schlesischen 
Verhältnisse gewannen; denn einerseits stand dem Aönige für die Erledigung 
der auf die Regierung Böhmens und der Nebenländer bezüglichen Geschäfte 
die böhmische Hofkanzlci als oberste Verwaltungsbehörde und mit beratender 
Aompetenz zur Seite, anderseits hat namentlich der Aönig Ferdinand I. 
für diejenigen Gebiete des Staatslebens, die unter seine unbedingte Hcrrschafts- 
sphäre fielen, eine gewisse Centralisation für alle Habsburgischen Lande 
herbeizuführen gesucht, als deren Ergebnis die königliche Hofkammcr als 
oberste Finanzbehörde und die s)rager Appellationskammer anzusehen sind.')

') vergl. Rachfakl, die Organisation der Gesamtstaatsverwaltung Schlesiens 
vor dem zojährigen Ariege. Leipzig, Dunckcr und lsumblot. (Bd. XIII. der staats- 
und sozialwiffenschaftl. Forschungen, berausgegeben von Schmoller.) S. u. ff.
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Es war darum natürlich, daß Verordnungen, die der König mit den 
böhmischen Ständen vereinbarte, für Schlesien den Charakter von subsidiären 
Gesetzen erhielten, d. h. von Gesetzen, die dort einsetzten, wo die Ver­
ordnungen des Landesherrn versagten. Für den Bergbau war dies nicht 
bloß der Fall mit der königlichen Bergordnung für Zoachimsthal, sondern 
auch mit dem Bergwerksvergleich, den der Kaiser Rlaximilian ll. s575 
mit den böhmischen Ständen schloß,') und der im H s7 bestimmt, daß 
„nun hinfüro nicht allein bei denen Gold- und Silber-Bergwerken, so aus 
Unserm eigenthümlichen königlichen Gründen, sondern auch auf ihr der 
Stände Gründen in Ksso seyend, oder noch künftig aufkommen möchten, 
zu Schulen, Kirchen und Spitalen, über der Grundherren Erb-Kuckes, 
noch zween Kuckes bei jeder Gruben, Stollen oder Zechen, von denen 
bauenden Gewerken frey verbauet, und wann es zur Ausbeut gereicht, so 
soll dieselbich zu denen Händen, welche denen Kirchen, Schulen und Spitalen 
vorgesetzt, zugestellet und erlegt werden",'-) . . . daß ferner von den 
geringeren Uletallen (bei denen die Freikuxc nicht usuell geworden waren) 
„die Stände auch etwas zu desto mehrer Erlangung allmächtigen Göttlichen 
Seegens all pios usus davon gutherzig mitzuteileu uud anzuweuden nicht 
unterlassen".") Eine allgemeinere Geltung für Schlesien hatte indes erst 
die Bergordnung des Kaisers Rudolf II., den nicht bloß die Liebe zur 
Alchemie, sondern vor allem die Erträge, die aus dem Bergbau zu schöpfen 
waren, bewogen, diesem Erwerbszweige seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
Die Rudolfinische Bergordnung, 1577 publiziert, ward in erster Linie durch 
die Bitten der Gewerken der Smmediat-Fürstentümer Schweidnitz und 
Zauer, die eines gesetzlichen Schutzes gegen die Grundherren bedurften, 
veranlaßt und für diese wohl auch zunächst bestimmt.^ Sie sollte indes 
für ganz Schlesien Bedeutung haben und sah deshalb in der Einleitung 
die Einsetzung eines Oberbergmcisters für Ober- und Niederschlesien zur 
Kontrolle ihrer Ausführung vor.^) Der Umstand, daß sich die meisten 
Fürstentümer Schlesiens damals schon im Besitz der Krone Böhmens 
befanden,") und das kaiserliche Ansehen haben diese Erweiterung ihrer 
Geltung wesentlich gefördert, wenn gleichwohl die wenigen noch vorhandenen

') vergl. Stcinbeck, a. a. V., I S. 195.
tz Bbgedruckt in „Bergordnung der freyen Königl. Bergwerke St. Ioachimsthal 

samt anderen umliegenden und eingcleibten Silber-Bergwerken". Ianer, Iungmann. ^790.

") s- 8 18-
vergl. Stein deck, a. a. M., I. S. 2^9, und Brasse rt, Bergordnungen der 

preußischen Lande, S. 9Z8.
") Vbgedruckt in der unter -) angegebenen Sammlung.
") vergl. Zivier, a. a. V-, S. ^68.
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Mediatfürstentümer und Standesherren nach wie vor ihr Regalrecht 
behaupteten und ihre eigenen Bergordnungen erließen. H

Die Rudolfinische Bergordnung ist die letzte der großen Bergordnungcn 
aus der Habsburgischen Zeit. Das folgende Jahrhundert, das den öOjährigeu 
Krieg brächte, war nicht geeignet, Lrwerbszweige zu fördern. Der Mangel 
an Brbeiteru, die Unsicherheit des Besitzes und Geldnot brachten den Berg­
bau, wenn auch nicht zum völligen Erliegen, so doch zum Stillstand. Erst 
die feste Hand des großen preußenkänigs und sein auf die Weckuug aller 
materiellen lind geistigen Kräfte hinzielender absoluter Herrschersina brachten 
auch die bergbauliche Entwickelung in raschen Gang. Bon eminentester 
Wichtigkeit für die heutige Leistungsfähigkeit des Freikurgelderfonds war 
die Stellung, die der König Friedrich der Große bald nach der Besitz­
ergreifung Schlesiens dein Steinkohlenbergbau gegenüber einnahm. Die 
Steinkohlen, die bei dein Holzreichtum des Landes und dein Mangel eines 
Massenkonsums, wie er heute bei der Entwickelung der Dampfkraft statt- 
findet, damals nur eine minimale Bedeutung hatten, wurden bisher zu den 
sogenannten geringeren Mineralien gerechnet, zu denen auch «Zinn, Kupfer, 
Quecksilber, Blei, Eisen, Blaun, Bitriol und Schwefel gehörten. Diese 
waren nicht dem Regal unterworfen weshalb auch der Zehnt von 
ihnen nicht erhoben wurde, vielmehr als „kructus funcki" dem Grundherrn 
zur Busbeute überlassen; auch die Freikure für Gemeinde und Kirche kamen 
hier nicht zur Erhebung.-) Eine Bnderung dieser Buffassung hatte indes 
schon die Rudolfinische Bergordnung herbeigeführt, die auch deu geringeren 
Metallen und „dergleichen Mineralia" den Zehnt auferlegte, sie also als 
Regalmineralien ansprach. Daher forderte die schlesische Kriegs- und 
Domänenkammer in Breslau als die preußische Provinzialbehörde für den 
Bergbau auch von den damals allerdings nur in primitivster Form 
betriebenen Steinkohlengrubcn der Grafschaft Glatz und des Schwcidnitzer 
Fürstentums schon für das Jahr l7 4 l den Zehnt des Nettoertrages und 
stützte ihre Bnsicht darauf, daß, wenngleich in der Rudolfinischen Berg­
ordnung die Steinkohlen nicht ausdrücklich unter den Objekten des Berg­
regals aufgezählt, sie doch ebenso wenig davor: ausgenommen seien und

H vergl. Iivier, a. a. G., S. 2sg, und Brassert, a. a. D., S. Y38.
Für das Eisen treffen in Schlesien diese Anschauungen auch heute noch zu. Das 

Bscn ich soweit die Raseneisenerze in Betracht kommen, nach dem Berggesetze vom 
Juni Z865 dem Hoheitsrecht des Staates — ein Regalrccht des Staates im früheren 

-mne besteht nicht mehr — nicht unterworfen, weil seine Gewinnung keine eigentlich 
bergmännischen Kenntnisse erfordert und der Grundeigentümer durch sein eigenes Interesse 
darauf angewiesen ist, für die Beseitigung der Raseneisenerze zu sorgen, vergl. die Motive 
zum Gesetz vom 2^. Juni Z865 Verhandlungen des Herrenhauses, Z865, S. Z8Z. 
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unter die Worte „dergleichen Runeralia" bezogen werden können.') Die 
Gutsherren fügten sich anfangs der Ansicht der Kammer von der Regalität 
der Steinkohlen und zahlten den «Zehnt; erst als die Ausbeute sich steigerte 
und die Abgabe fühlbarer wurde, protestierten die bergbautreibendcn Grund 
bescher in Altwasser, Weißstein und Waldcnburg Aöö in einer Petition 
an den König gegen die Auffassung der Kammer, und der König ließ die 
Frage durch den Provinzial-Runister von Schlabrendorf einer Prüfung 
unterwerfen. Sudes schon am sch Februar 17ö6 entschied er auf dessen 
Bericht, daß es bei der Abgabe des Zehnten an der „Stcinkohlenerzeugung" 
sein Verbleiben haben solle. Damit war die Frage entschieden, und die 
Staatsbehörde begann nun, von den Steinkohlenbergwerken genauere Notiz 
zu nehmen. Nur dieser Entscheidung, deren Bedeutung damals nicht geahnt 
werden konnte, ist es zu danken, daß in der nun folgenden Periode der 
preußischen Provinzial-Berggesetzgebung die Regalitätssrage der Steinkohlen 
nicht mehr zur Erörterung kam und damit auch die an ihnen als an 
Regalmineralien haftenden kommunalen und kirchlichen Abgaben der Frei- 
kuxe gerettet wurden. Drei große Bergordnungcn verdanken wir in Preußen 
der Regierung Friedrichs des Großen; es sind dies die sogenannte revidierte 
Elevisch-Wärkische Bergordnung von A66, die revidierte Schlesische Berg­
ordnung vom ö. Zuni A69 und die revidierte Nlagdeburgisch-Palber- 
städtische Bergordnung von s772. Sie gleichen sich alle in den Grundzügen, 
da sie auf der alten Zoachimsthaler Bergordnung beruhen, und weichen 
nur in Bezug auf herkömmliche provinzielle Sonderbestimmungen von 
einander ab. Der Schlesischen Bergordnung, die uns hier allein interessiert, 
waren außer der Ioachimsthaler Bergordnung der schon genannte böhmische 
Bergvertrag vom Zahre s575 und die Rudolfinische Bergordnung als 
gemeine Rechte zu Grunde gelegt?) Sn dieser Bergordnung erhielt der 
Freikuxgelderfonds seinen ersten allgemeinen Rechtsboden, und zwar in den 
ßß s und 2 des XXXI. Kapitels mit folgendem Wortlaut: „Eine jede 
Gewerkschaft bei den metallischen und anderen mineralischen Bergwerken 
soll hinführo in Einhundert acht und zwanzig Kuxe oder portiones geteilt 
sein, wovon s22 verzubußet, 2 Grundkuxe für den Grundherrn,^ auf dessen 
Grund das Bergwerk lieget und bearbeitet wird, demnächst 2 Kuxe zur 
Erhaltung der Kirche und Schule und 2 Kuxe für die Knappschafts- und 
Armenkasse frei gebauet werden", . . . ferner: „Wenn also eine Zeche 
Überschuß bauet, folglich in Ausbeute kömmt, so wird von dem Mber- 
bergamt künftighin auf )28 Kuxe die Ausbeute geschlossen, und dieselben

') vergl. Steinbeck, I. 5. 268 u. sf.
vergl. Steinbeck, 0. 0. M-, S. 505, nnd Lrassert, Bcrgordnnngen, S. 9Z8. 
von ihnen ist in folgendem nicht weiter.die Rede.
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von denen zwei oder vier Grundkuren dein Grundherrn, die von den 
Kirchen- und Schulkuren der dasigen Mrtskirchc, und die von den übrigen 
zwei Freikuxen der Knappschafts- und Armenkasse berechnet."

Es konnte indes nicht ausbleiben, daß auch die große Friedcricianische 
Iustizreform, die beim Erlaß der Bergordnuitg schon in Angriff genommen 
war und seit dem Zahre von dem Großkanzler Earmer, dem ehe- 
maligen schlesischen Iustizminister, auf neuen Grundlageit eifrig gefördert 
wurde, von dem Bergrecht Notiz nahm, um so mehr, als nach den 
Intentionen des großen Bearbeiters Larmers, Svarcz, das neue Gesetzbuch 
die Grundlage der Rechtsprechung, die provinziellen Bestimmungen und 
Herkommen aber nur Ausnahmen bilden sollten^) Bon der ursprünglichen 
Absicht, auch an Stelle der Bergordnungen ein allgemein gültiges Berg­
recht treten zu lassen, wurde indes Abstand genommen; vielmehr handelte 
das neue Gesetzbuch, das vom s. Zuni srYH ab in Kraft getretene „Allgemeine 
Landrecht", im Titel XVI, Abschnitt lediglich „vom Bergregal", so 
daß der Schlesischen Bcrgordnung ihre volle Rechtskraft blieb und das 
„Allgemeine Landrecht" auf diesem Gebiete nur als Hilfsrecht Geltung 
erhielt.-) Die Einteilung eines jeden Bergwerkseigentums in s28 Kuxe, 
von denen, wenn die Provinzialgefetze keine Ausnahmen enthalten,^ 2 der 
Kirche und Schule, „unter deren Sprengel die Zeche liegt", und ebenso 
viele der Knappschafts- und Armenkasse srei zu bauen waren, wird im 
ß sZH des Titels XVI aber gleichfalls fcstgelegt; die Aufrechthaltung der 
„Inflammabilien", also auch der Steinkohlen, als Regalminerale, an denen 
diese Angaben hafteten, war nach dem voraufgegangencn nicht mehr in 
Frage gekommen.

Die Schlesische Bergordnung von s76s) war die Grundlage, auf der 
sich der Unternehmungsgeist im Bergbau neu entfaltete und dieser in 
Schlesien die großartige Entwickelung genommen hat, die wir heute an 
ihm bewundern. Freilich waren noch andere Bliltel hierzu nötig, die der 
König mit sicherem Blick erkannte und die er anzuordnen nicht unterließ. 
Es mußte vor allem ein Stamm tüchtiger Bergleute herangezogen werden, 
denen natürlich die Bedingungen geboten werden mußten, die der Berg­
mann vorauszusetzen gewöhnt war, nämlich bergmännische Privilegien und 
Knappschastsverband. Der Bergordnung folgten daher unmittelbar die

') Bergl. Grün ha gen, Schlesische Beziehungen zur Earmerschcn gustizrefarm und 
zur Entstehung des Landrechts. Zeitschrist für Geschichte und Nltertum Schlesiens. Bd. zz, 
S. 25Z.

vergl. Serlo, Beitrag zur Geschichte des schlesischen Bergbaus in den letzten 
hundert Jahren. Breslau und Berlin, Ernst k Uorn. l86y, 5. ll-

2) Was in Schlesien nicht der Fall war.
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Instruktion zur Einrichtung und Führung der Knappschaftskasse von: 
20. November (769 und das „Generalprivilegium für die Bergleute im 
Herzogtum Schlesien und in der Grafschaft Glatz" vom 3. Dezember (769, 
das ihnen Freizügigkeit, Befreiung vom „Bnlitär-Lnrollement", Befreiung 
von Erbunterthänigkeit und persönlichen kommunalen Lasten, ein korum 
privilsAutum beim Gberbergamt, Krankenlohn, Zehrpsennige sür die 
Wanderung und Aufnahme ins Knappschaftsiustitut zusicherte. Durch diese 
heute freilich weggefallenen Borrechte ist in den Bergleuten jenes Gefühl 
der Zusammengehörigkeit und jenes Selbstbewußtsein geschaffen worden, 
das diesem geschickten und unter beständiger Gefahr furchtlos thätigen 
Brbeiterstand, der nun in stetig wachsender Zahl an der Förderung der 
unterirdischen Schätze seinen Bnteil hatte, wohl anstand.

Halten wir unsern Zweck im Buge, so ist das Ergebnis der Friederi- 
cianischen Gesetzgebung die Festhaltung an der alten überlieferten, außerhalb 
der übrigen Bbgabcn stehenden Zechensteuer in der Form der Freikuxe, von 
denen zwei, d. i. der Busbeute, für die Kirche und Schule und ebenso 
viele für knappschaftliche Bedürfnisse bestimmt waren. Der Ertrag dieser 
vier Freikuxe floß nach einer im Jahre (778 erfolgten Vereinbarung 
zwischen dem geistlichen, Bergwerks- und Justiz-Departement in die ge­
meinsame, für ganz Schlesien gegründete und vom Gberbergamt ver­
waltete Knappschastskasse, der übrigens auch kleinere Beiträge der Berg­
knappen, sowie gewisse Strafen der Bergbautreibenden zugingen. Bus dieser 
Kasse wurden erkrankten Berg- und Hüttcnlcuten (letztere gehörten ursprünglich 
ebenfalls der Kasse an) die Kurkosten, Invaliden, sowie Witwen und Waisen 
eine wöchentliche, bezw. monatliche Unterstützung, den Bngehörigen ver­
storbener Brbeiter die Beerdigungskosten, ferner die Kosten für den Schul­
unterricht der Knappschaftsgenossen bestricken.*)

Diese gemeinsame Kasse widersprach bezüglich der Kirchen- und Schul- 
kuxe allerdings dem Wortlaut der gesetzlichen Bestimmungen der Berg­
ordnung und des Landrechts, wonach diese Gefällc der „dasigen Grtskirchc", 
bezw. „der Kirche und Schule, unter deren Sprengel die Zeche liegt", be­
rechnet werden sollten, und es fehlte auch nicht an Stimmen, die gegen diese 
Zusammenlegung der Beiträge Hckotest einlegten, namentlich auch deren Ber- 
waltung durch das Gberbergamt beanstandeten. Die Staatsraison behielt 
aber die Oberhand, denn es war wohl einleuchtend, daß einerseits nach 
Befriedigung der Bedürfnisse der „Grtskirche" die Bbgaben teilweise um 
nötig geworden wären, anderseits, sofern dann diese Kuxe nicht mehr im 
vollen Werte zur Erhebung zu kommen brauchten und eine Ersparnis ein-

') vergl. Serlo, a. a. V-, S. ^8 u. 
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trat, durch eine unfreundliche wohnungspolitik die Bergleute von jenem 
Sprengel ferngehalten werden konnten, so daß sie der Vorteile, auf die sie 
bezüglich der kirchlichen Versorgung und der Erleichterung der Schullasten 
Anspruch hatten, verlustig gegangen wären. Line Allerhöchste Verordnung 
vom 9. wär; s83O bestätigte daher, nachdem inzwischen ein schlesischer 
Industrieller dieserhalb einen vergeblichen Prozeß gegen den Fiskus ange­
strengt hatte, 9 den bisherigen Gebrauch, wonach „die Einkünfte aus den 
in der Schlesischen Bergordnung HA s und 2 Kap. XXXI bestimmten 
Kirchen- und Schulkuxen, wie bisher geschehen, so auch ferner nicht der 
Kirche des Abbauortes besonders zu berechnen oder zur Disposition zu 
stellen, sondern von den Behörden nach dein jedesmaligen Bedürfnisse 
für kirchliche und Schulzwecke, auch vorzüglich zum Besten der Berg- 
Knappschafts-Genossen und deren Kinder, ohne Unterschied der Konfession, 
auch an solchen Orten zu verwenden, wo der eigentliche Freibau jener 
Kuxe nicht stattgefunden hat".-) Damit war durch eine mit Gesetzes­
kraft auftretende Ordre der Freikuxgelderfonds als ein allgemeiner, zu 
bestimmten Zwecken der ganzen Provinz Schlesien geschaffener Fonds 
sanktioniert worden, der vom Staate im öffentlichen Interesse verwaltet wird 
und dem als einem neuen Rechtssubjekt die Lrträge der Freikuxe als 
öffentliche Abgaben zufließen.

Indes konnte die in diesem Fonds stattfindende Vermischung der Bei­
träge für soziale und kirchliche Zwecke der Knappschaftsgenossen, wie wir 
ihr in der primitiven Knappschaftskasse in Annaberg zuerst begegnet sind, 
kaum noch berechtigt erscheinen, als die Arbeiterzahl auf den Gruben an­
dauernd stieg und die politische Bewegung des Zahres s8^8 in den unteren 
Ständen das Bewußtsein ihres Wertes geweckt und das Gefühl für soziale 
Bedürfnisse geschärft hatte, und zwar um so weniger, als die Sorge für 
invalide und kranke Bergarbeiter zu Gunsten der kirchlichen und Schul 
beiträge vielfach eingeschränkt worden war.?) Ls widersprach diese Ver­
schiebung der eigentlichen Zwecke der Knappschaftskasse auch der historischen 
Überlieferung, da ja der Bergbau der erste der Betriebe war, der sich der 
Fürsorge für die Arbeiter angenommen hatte. Als daher das Gesetz vom 
sO. April s8ö4 die Knappschaftskassen einer neuen Regelung unterwarf und 
ihre Aufgaben erweiterte, die Beiträge aber den Knappschaftsgenossen und 
Arbeitgebern auferlegte und dafür die der Knappschaftskasse zu verbauenden 
beiden Freikuxe in Wegfall kommen ließ, der Knappschaftskasse auch

9 vergl. Verhandlungen des Abgeordnetenhauses vom ZZ. März l85H.
9 S. Verordnungen über die Verwaltung des Schlestschcn Freikurgelderfonds. Nreslau, 

Aischkowsky.
9 vergl. Serlo, a. a. G., S. t^o.
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Selbstverwaltung eiuräumte, blieben von den alten Freikuren nur noch 
die beiden Airchen- und Schulkure übrig, die nuninehr in der beim 
Oberbergamt bestehenden Strasse nur allein noch verwaltet wurden. So 
datiert also der heutige lediglich aus kirchliche und Schulzwccke beschränkte 
Schlesische Freikurgeldersonds seit Erlaß des Anappschastsgcsetzes vom 
sO. April s85^.

Dieser Fonds war in seiner neuen Isoliertheit allerdings zunächst 
leistungsunfähig, weil, wie soeben erwähnt worden, auf 'Kosten der übrigen 
Bedürfnisse der Anappschaftsgenossen ungleich große Busgaben für kirchliche 
und Schulzwecke gemacht worden waren und der versuch, bei der Ver­
teilung des knappschaftlichen Vermögens dem neuen Freikurgelderfonds 
50 000 Thaler als Stammkapital auszuseßen, an dein Widerspruch der 
beiden schlesischen Anappschaftsvereine gescheitert war.') Die Leistungs­
fähigkeit des Fonds hob sich aber mit Beginn der sechziger Jahre wieder, 
und schon das Jahr s865 konnte mit einem Überschuß von 20-AH Thalern 
und zwei Pfennigen abschlicßen. Auf Grund Allerhöchster Ermächtigung 
wurde unter dem 50. Januar f865 von den Bunistern für Handel, Gewerbe 
und öffentliche Arbeiten, sowie sür die geistlichen, Unterrichts- und Btedizinal- 
Angelegenheiten ein neues Regulativ-) für die Verwaltung des Schlesischen 
Freikuxgelderfonds erlassen, wonach die Einnahmen und Ausgaben jährlich 
in einen Etat gebracht werden, der von einer Rommission, die unter 
dein Vorsitz des Oberpräsidenten der Provinz Zusammentritt und aus 
Rommissarien der 5 Bezirksregierungen und des Gberbergamts besteht, 
beraten und von den beiden Ressortministern sestgestellt wird. Zugleich 
bestimmte das Regulativ, daß zur Bildung eines Reservefonds sO Prozent 
der jährlichen Einnahme so lange zurückgestellt werden sollten, bis derselbe 
die Höhe von 50 000 L ha lern erlangt hat, welches Ziel bereits im Zahre 
s866 erreicht war. So hat der Freikurgelderfonds die Rrisis, in die er 
durch die Aufkündigung der Gemeinschaft mit der Rnappschaftskasse ge-

') Vergl. Serlo, a. a. G., S.
Dieses Regulativ ist durch ein vom 2-^. März tS68 datiertes ersetzt worden, dessen 

Änderungen, die sich namentlich aus die Verwendung der Gelder beziehen, sür den Aweek 
dieser Arbeit unerheblich sind. Ein Rachtrag zu diesem Regulativ vom sZuli ^86g 
vereinfacht die Verwaltung, indem es die beiden Ministerien aus der Etats­
feststellung ausschaltet und ihnen nur das Gberaufsichtsrecht beläßt. Dagegen machten 
die sich häufenden und mannigfachen Ansprüche an den Freikuxgelderfonds neuerdings 
die Sammlung und systematische Sichtung der Bewilligungsgrundsätze notwendig, 
damit die Bearbeitung der Gesuche schon in der Rreisinstanz eine rasche und gleich­
mäßige Erledigung finden kann. Diese mühsame und umfangreiche Aufgabe hat der 
Rönigl. Regierungsassessor Vr. Rüster, Mitglied der Rönigl. Regierung in Vppeln, im 
Jahre 1900 gelöst.
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kommen war, glücklich überwundeit und war wieder in eilte geordnete und 
sichere Vermögenslage gekommen. 9

Wenn in den Verhandlungen des Abgeordnetenhauses über das 
Knappschaftsgesctz vom (0. April (854 die wcitcrerhebung der beideit 
Freikuxe für Kirche und Schule in keiner Weise beanstandet und der tz 8 
des Gesetzes, der diese Freikure als durch das Gesetz nicht berührt hinstellt, 
nach einer vom Abgeordneten Steinbeck gegebcneit Erklärung ohne Debatte 
angenommen wurde, das ganze Gesetz vielmehr nur vorübergehend an der 
Höhe der den Arbeitgebern zugemuteten Kassenbeiträge zu scheitern drohte,-) 
ging die Beratung des neuen heute noch gültigen Berggesetzes vom 24. Juni 
(865 nicht ohne Bedrohung der Kirchen- und Schulkure vorüber, und das 
Resultat war auch jene Beschränkung dieser Abgabe, aus die bereits ant 
Anfang hingedeutet worden ist. Die Unzulänglichkeit der revidierten Berg­
ordnung von (769 trat immer auffälliger zu Tage, je lebhafter der Fort­
schritt war, den der Bergbau machte, und dem der Staat seit (848 in einer 
Reihe ergänzender Novellen Rechnung zu tragen suchte. Neben der Be­
seitigung des in der revidierten Bergordnung beibehaltenen sogenannten 
Direktionsprinzips, das den Betrieb und Haushalt des Bergwerkseigentums 
in die Hand der staatlichen Bergbcamten gelegt hatte, war es namentlich die 
allmähliche Beseitigung der vielen und zum Teil hohen staatlichen Abgaben 
und Sporteln, die diese Novellen bezweckten. Es war vorauszusehen, daß 
nachdem die Bergbautreibenden Geschmack an den reicheren, durch den Weg­
fall lästiger Abgaben weniger beeinträchtigten Erträgen des Bergbaus 
gefunden hatten, die Beseitigung der Freikuxe für Kirche und Schule, die 
ihnen ohne geschichtliche Betrachtung ihrer Entstehung als eine Ausnahme­
last erscheinen mußten, anstreben würden, und sie fanden in dieser Auf­
fassung nicht bloß Entgegenkommen bei den staatlichen Bergjuristen, sondern 
auch einen offenbaren äußeren Grund in dem Umstand, daß diese Frcikuxc 
fast nur noch in Schlesien zur Erhebung kamen. Denn obgleich auch die 
beiden anderen „revidierten" Bergordnungen, sowie die damals noch gültige 
kurcölnische Bergordnung von: 4. Januar (664 die Freikuxe für Kirche 
und Schule kannten, waren doch in der klevisch-märkischen Bergordnung 
(Kapitel XXX. K öl die Steinkohlenbergwerke (also die ergiebigsten) hiervon 
ausdrücklich ausgenommen, während im Bereich der kurcölnischen Berg- 
ordnung „Bergstädte", denen diese Abgaben zu gute kommen sollten und 
als welche solche Städte galten, die zum Besten des Bergbaus mit besonderen 
Arivilegicn versehen waren, H gar nicht vorhanden waren. Der Bereich

') vcrgl. Scrlo, a. a. V., S. ^2.
9 5. Verhandlungen des Abgeordnetenhauses vom t3- lllärz ^854.
") vergl. Brassert, Bergordnungen, 5. 568.
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der faktischen Erhebung dieser Freikuxe war demnach Schlesien gegenüber 
außerordentlich eingeschränkt. Sm Entwurf des neuen Berggesetzes 22H 
war daher die Beseitigung der Freikuxe für Airche und Schule in Ansehung 
alles künftig zu verleihenden Bergwerkseigentums in Aussicht genommen, 
und die „Motive" lauteten dahin, daß diese Freikuxe, abgesehen von 
Schlesien, seit unvordenklicher Zeit und bis auf den heutigen Tag nur in 
vereinzelten Fällen oder gar nicht zur Existenz gekommen sind, — daß im 
Bereich der kurcölnischen Bergordnung berechtigte Bergstädte nicht einmal 
vorhanden sind, —- daß der innere Grund für die frühere Belastung des 
Bergbaus mit Rirchen- und Schulkuxen und ihr Zusammenhang mit den 
vormaligen Privilegien der Bergbautreibenden längst nicht mehr besteht, — 
daß gegenwärtig auch der Bergbautreibende zu den Abgaben beizutragen 
hat, aus welchen die kirchlichen und politischen Gemeinden die Rirchcn- 
und Schulbedürfnissc bestreiten, — daß außerdem die Rnappschaftsvereine, 
zu welchen wiederum der Bergwerksbesitzer Beiträge zu leisten hat, durch 
Zahlung von Schulgeld oder durch außerordentliche Zuschüsse zur Erreichung 
der fraglichen Zwecke beitragen, — daß der auf die Freikure fallende Aus­
beuteanteil nach der jetzigen Gesetzgebung kein gleichmäßiger ist (2/^ —
daß die Erleichterung des Bergbaus von außergewöhnlichen Lasten auch 
hier angestrebt werden muß, — daß die neueren deutschen Berggesetze 
bereits ohne Ausnahme die Freikure beseitigt haben, — daß endlich wohl­
erworbene Rechte durch die Aufhebung bei künftigen Verleihungen nicht 
verletzt werden.') Dn den Rommissionssitzungen des Herrenhauses, dein der 
Gesetzentwurf zuerst zuging, wurden diese Motive, von denen einige wohl 
ziemlich belanglos sind, während das dritte mit der geschichtlichen Entwickelung 
nicht ganz im Einklang steht und darum wohl einen so dunkeln Sinn hat, 
und das vierte den thatsächlichen Verhältnissen widersprach, wie sie sich 
beispielsweise vielfach dort entwickelt haben, wo in Gutsbezirken Gruben- 
anlagen gegründet wurden, die Besitzer für Arbeiterwohnungen aber kein 
Bauterrain gewährten, sondern den mit dem Gutsbezirk in keinem Schul- 
verbandsverhältnis stehenden benachbarten Gemeinden die Beschulung der 
Arbeiterkinder überließen, einer Rritik unterzogen, die in folgendein 
Amendement gipfelte: „Hinsichtlich der dein Schlesischen Freikurgeldcrfonds 
zustehenden Freikuxe verbleibt es bei dem bisherigen Recht". Dasselbe 
wurde indes in der Rommission mit 7 gegen ö Stimmen abgelehnt. Aus­
schlaggebend war im wesentlichen der Hinweis auf die Ausnahmestellung, 
die Schlesien mit den Freikuxen für Rirche und Schule einnahm, sowie die 
außerdem vorgebrachte sonderbare Anschauung, daß in Schlesien Bergwerks-

') S. Verhandlungen des Herrenhauses v. I. ^865. S. 22>.



Zur geschichtlichen Entwickelung des Schlesischen Freikurgelderfonds. 247 

eigentum kaum noch zu verleihen sei.') Die Kommission des Abgeordneten­
hauses ist über deu K 224 rasch hinweggegangen und hat ihn ohne weitere 
Diskussion angenommen.-) In den Plenarsitzungen versuchten noch einmal 
zwei schlesische Grafen, denen wohl mit Rücksicht auf die in Schlesien 
geltende, vorwiegend an der Grundsteuer haftende ländliche Schulunter- 
haltungspflicht eii:e den Gemeinden zukommcnde industrielle Hilfe auch 
weiterhin erwünscht erschien, und zwar im Herrenhause der Graf Ballestrem, 
im Abgeordnetenhause der Graf Pfeil, die Freikuxe für Kirche und Schule 
auch für die neu zu verleihenden Bergwerke zu retten,^ doch vergebens. 
Der H 224 wurde in der von der Kommission des Herrenhauses beschlossenen 
Fassung von beiden Kammern angenommen, so daß also gegenwärtig zu 
Recht besteht, daß seit dem Inkrafttreten des Berggesetzes vom 24. Juni s865, 
d. i. seit dem s. Oktober s86ö, ein Anspruch auf Freikuxe irgend welcher 
Art nicht mehr stattfindet, wogegen die bis dahin verliehenen Gruben 
zur weitercntrichtung dieser Steuer verpflichtet bleiben, indes durch freie 
Vereinbarung der verpflichteten die Ablösung derselben bewirken können. 
Voit letzterem Recht ist bisher nur in wenigen Fällen Gebrauch gemacht 
worden. Mit der Annahme des tz 224 wurde auch die bisher strittige 
Frage über die rechtliche Natur der Freikure dahin entschieden, daß den vor­
dem Gesetze von Kirchen und Schulen und deut Schlesischen Freikurgeldcr- 
fonds erworbenen Freikuren nur eine Realberechtigung auf den durch die 
bisherigen Gesetze bestimmten Ausbeuteanteil an dem Bergwerk zusteht, ein 
Miteigentumsrecht aber ausgeschlossen ist.

Man wird wohl in der Annahme nicht fehlgehen, daß nicht die 
Motive des H 224 lind ihre Verteidigung den Wegfall der Frcikurgelder 
für Kirche und Schule in Hinsicht der nach dem s. Oktober s865 zu ver­
leihenden Gruben herbeigeführt haben, sondern daß die damaligen wirt­
schaftlichen Anschauungen ausschlaggebend gewesen sind.H 2m einer Aeit, 
wo die Industrie in Preußen sich lebhafter zu entfalten anschickte, wo man 
der Gcwcrbefreiheit und allgemeinen Freizügigkeit zusteuerte und es für die 
Aufgabe des Staates ansah, auf sämtlichen Gebieten des Wirtschaftslebens 
allen individuellen Kräften nach jeder Richtung freie Bewegung und 
Bethätigung zu gewähren, wo selbst die Landwirtschaft freihändlerischen 
Prinzipien zuneigte, mußte eine allerdings einzig dastehende und nur an

H 2. Verhandlungen des Herrenhauses v. I. 1865. vnl. Nr. 12.
5. verhandl. des Abgeordnetenhauses v. 1865. Anl. Nr. 126.

") 2. verhandl. des Herrenhauses vom 30. März 1865 und des Abgeordneten­
hauses vom 3Z. Mai 1865.

Über die Grundprinzipien des Gesetzes vergl. Brassert, Zeitschrift für Berg­
recht. Iahrg. 1865, 2. 65.
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einem Zweige der Industrie haftende Abgabe für ethische Zwecke als eine 
c^uantits N6§li§6adl6 erscheinen. Fraglich ist es aber, ob heute die 
Abstimmung des Parlaments ebenso ausfallen würde, und sehr zweifelhaft 
erscheint es, ob die Versuche, die neuerdings von Mberschlesien aus gemacht 
worden sind,') den Wegfall dieser Abgabe auf die vor den: f. Oktober f865 
verliehenen Gruben auszudehnen, jemals Aussicht auf Erfolg haben werden. 
Vorläufig verhält sich das Staatsministerium durchaus ablehnend hierzu.-) 
Die Zeit ist ja auch eine andere geworden. So notwendig einst die sogenannte 
freihändlcrische Bewegung in Deutschland war, um es in den industriellen 
Sattel zu heben, so ist doch heute die ethische Beurteilung der wirtschaft­
lichen und sozialen Verhältnisse mehr in ihre Rechte getreten, und neben 
der früher ausschließlich maßgebenden Rücksicht auf die Produktion hat 
sich das Problem einer entsprechenderen Verteilung des Produktionsertrags 
in den Vordergrund gedrängt. Wenn also die Frage des Wegfalls dieser 
Zechensteuer in: Parlament, und zwar vielleicht gar in Verbindung mit 
der bevorstehenden Reform der Landschuldotation aufgcrollt werden sollte, 
dürfte wohl die Erörterung darüber nicht ausbleiben, ob nicht, abgesehen 
davon, daß die Industrie durch ihr Wesen an sich bezüglich der körper­
lichen Gesundung s) und der sittlichen Hebung des Geschlechts manche 
Schulden an die Gesellschaft kontrahiert, dieselben Bedingungen heute noch 
zutreffen, unter denen die Freikure einst erstanden sind, d. i. die Belastung 
der Aommunen mit einer verhältnismäßig hohen Anzahl (meist kinder­
reicher) Arbeiter, deren Stcuerkraft nicht hinreichend ist, um für die wachsen­
den und namentlich bezüglich des Schulwesens künftig noch zu stellenden 
Aufgaben der Gemeinden wesentlich in Betracht zu kommen, und ob nicht 
eine Steuer von dein Charakter, wie er den Frcikuren immer anhaftetc, 
d. i. eine außerhalb aller übrigen Steuern stehende jährliche Vorausleistung 
zu Gunsten ethischer Zwecke, nicht auch fernerhin ihre Berechtigung haben 
sollte. Es liegt daher auch die Möglichkeit nahe, daß das bisher gegen 
die Freikuxe — und zwar mit Recht — geltend gemachte Argument der ein­
seitigen Belastung der Gruben nicht zur Befreiung dieser Anlagen von 
ihnen, sondern vielleicht den entgegengesetzten Beweisgang antreten, d. h. die 
Notwendigkeit einer auch den Hütten, Fabriken und überhaupt allen ohne 
den „gemeinen Wann", d. i. ohne Arbeitermasscn nicht existenzfähigen Groß­
betrieben aufzuerlegenden und für ethische Aufgaben bestimmten jährlichen

') Vergl. Zeitschrift des Vberschlesischen Berg- und Hüttenmännischen Vereins. 
Jahrg. t8I7, S. tSI-

H Ebenda, Jahrg. l8A8, S. zzo.
-h Es sei beispielsweise erwähnt, daß im Jahre ^yo2 von 248Y im Kreise Kattowitz 

militärpflichtigen Personen nur 78^ für tauglich erachtet worden sind.
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Vorausleistung darlegeu dürfte. 9 Ouiota non movors dürfte daher für 
die Beteiligten mit Bezug auf den scgenspendenden Freikurgelderfonds vor­
läufig das weisere Prinzip bedeuten.

vie Wracken Vberschlesiens.
von

Dr. Paul Knötel, Taruowitz.

Unter Mberschlcsien kann man, wie vielen bekannt, manchem aber 
doch unbekannt sein dürfte, zweierlei verstehen: den fetzigen Regierungsbezirk 
Gppelu und den Teil unserer Provinz, dem der Name geschichtlich zukommt. 
Trotz der großen Bedeutung, die naturgemäß die Verwaltungseinteilung 
Schlesiens erlangt hat, überwiegt doch immer noch der geschichtliche Begriff; 
beim Worte Gberschlesien denkt fast jeder an den oberschlesischen Industrie­
bezirk und die sich daran anschließenden, mäßig bevölkerten, überwiegend 
mit Wald bestandenen Gebiete, vor allem aber an jenen mit seinen schnell 
aufgeschossenen Städten, mit seinen Hüttenwerken und Gruben.

Vls echtes junges Kolonialland tritt uns dieser Bezirk entgegen, mit 
all' seinen Licht- und Schattenseiten. Hier ist eifrigstes Streben und Leben. 
Vber naturgemäß überwiegt die materielle Kultur, und so finden wir in 
dem Charakter des Landes alle jene Züge, die den Emporkömmling kenn­
zeichnen. Das gilt vor allem für die bildende Kunst. wir sehen davon 
ab, daß sich in den Schlössern unserer oberschlesischen Wagnaten zahlreiche 
Kunstschöpfungen finden; denn diese sind der (Öffentlichkeit doch nicht zu­
gänglich. Gehen wir aber in die Städte und die anderen größeren Indu­
strieorte, so zeigen die meisten Gebäude, die nicht bloße Bützlichkcitsbauten 
ohne jede Physiognomie sind, in ihren Fassaden mit Erkern und Türmchen 
und ihrer in Stuck nachgeahmten Steinarchitektur jenes Protzcnhafte, das 
etwas sein will und doch nichts ist. Gewiß, wir haben manches in dem 
letzten Jahrzehnt entstandene Bauwerk, besonders manche Kirche, die etwas 
höhere Vnsprüche erheben darf, aber diesen wie jenen fehlt, worauf man heut 
mit Recht soviel Gewicht legt, das Bodenständige, das eine im Volkstume 
wurzelnde Kunst nicht entbehren darf. Das teilt unser Gebiet ja leider mit 
dein ganzen großen deutschen Vaterlande, wo überall im letzten Jahrhundert

9 Dieser Gedanke liegt ja wohl im wesentlichen auch dem tz 53 des Kommunal- 
abgabengesetzes vom Juli ;8gz zu Grunde, dessen Nnwendnug die Rechtsprechung 
bis jetzt allerdings sehr erschwert.
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sich zahllose Bauwerke erhoben haben, die jedes landschaftlichen Charakters 
entbehren. Dann aber entschädigen uns dafür doch die Schöpfungen einer 
mehr oder minder langen Vergangenheit. Das scheint in unserem Gebiete 
völlig zu fehlen, von älteren Massivbauten kann nur die Klosterkirche von 
Bauden Änspruch auf kunstgeschichtlich höhere Wertung erheben. Die 
anderen, so die mittelalterlichen Kirchen von Beuthen und Gleiwitz, können 
höchstens den schlesischen Geschichtsforscher und Vrchäologcn interessieren.

Trotzdem aber besitzt unser Land eine Reihe von Schöpfungen der 
Baukunst, die allgemeinerer Teilnahme wert find, wenn sie sich auch im 
schlichtesten Gewände einfacher Volkskunst darstellen. Es sind dies die Holz- 
kirchen, über die unser Äufsatz handeln soll.

voll werten wird sie ja allerdings nur der, der Verständnis für echte 
Volkskunst besitzt; wer im Banne absoluter Ästhetik vor diese Werke tritt, 
der muß sich euttäuscht fühlen. Und doch wird vielleicht auch er auf 
manchem stillen Fricdhofe, wo mächtige alte Rüstern und Linden ein Holz- 
kirchlein umrauschen, sich nicht unwillig dem Zauber landschaftlicher Stim­
mung hingeben, die im Einklänge mit naivem Menschen werke steht. Bis­
weilen führt uns ein nur kurzer weg aus dem Zauber, der uus umfangen 
hielt, mitten hinein in das Geräusch und Getriebe modernster Sndustrie- 
thätigkeit. Dieser kurze weg aber bedeutet, wenn wir beide Stätten kultur­
geschichtlich iu vergleich stellen, einen Gang durch Jahrhunderte. Nicht 
als ob der Kirchenbau, von dem wir hinweggeschritten sind, schon Hunderte 
von fahren alt wäre — vielleicht war der siebenjährige Krieg schon aus- 
gesochten, als er entstand — aber die damals erbaute Kirche ist ihrem Stoße 
nach das Werk einer atavistischen Kunst, die hier in die Neuzeit hineiuragt, 
wie etwa die vorwcltliche Giraffe, die sich noch immer fortpflauzt, in die 
jüngere Tierwelt des schwarzen Erdteils.

wir alle erinnern uns von der Schulbank her der Erzählung, wie 
Winfried-Bonifatius bei Geismar die Donnereiche fällt und aus ihrem Holz 
ein Kirchlein zimmert. Das ist ja aber durchaus keiu Vusnahmefall; zu 
Huuderteu und Tausenden sind überall, wo ein neuer Kult, eine neue Religion 
Gotteshäuser verlangte, in Zeiten niederer Kultur Holzbauten zu diesem 
Zwecke entstanden und entstehen ebenso naturgemäß uoch heut, um allerdings 
unter Umständen in ebensoviel Zähren wie früher Zahrhundcrten massiven 
Gebäuden Platz zu machen. Das junge Christentum hat in unserem deutschen 
Vaterlande überall Holzkirchen geschaffen; aber zeitig schon wichen sie 
im Süden und Westen dem Massivbau. Länger hielt sich der Holzbau im 
Norden und Gsten, besonders in dein neu gewonnene« Koloniallandc auf 
slavischem Boden. So war noch die tf65 eingcweihte Marienkirche zu 
Lübeck ein Holzbau. Selbstverständlich wurden in den folgenden Zahrhun- 
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derten bei dem steigenden Reichtum der Städte — inan denke an die meisten 
dem Hansabunde ungehörigen Ostseestädte oder die Orte an der Oder von 
Rutibor bis Stettin — die älteren Bauwerke in ihnen durch Backsteinbauten 
ersetzt, aber das Land blieb natürlich etwas hinter dieser Entwicklung zurück. 
Doch auch hier gab man schließlich die alte Bauweise auf. Die Holz- und 
Fachwerkkirchen, die man z. B. im geschichtlichen Niederschlesien antrifft, 
liegen außerhalb der angedcuteten Lntwicklungsreihe. Der wirtschastliche 
Niedergang nach dem großen Ariegc im 17. Jahrhundert ließ manche 
Dorfgemeinde nach dein billigsten Stoffe, dein Holze, greifen. Das Bestreben 
der kaiserlichen Regierung, von dein im westfälischen Frieden Bewilligten 
soviel als möglich bei der Busführung zurückzunehmen, bewirkte die Bus 
führung der 5 lutherischen Friedenskirchen zu Glogau, Schweidnitz und Zauer 
innerhalb des Festungsrayons, woraus sich die Verwendung des Holzes von 
selbst ergab. Endlich entstanden nach der Eroberung Schlesiens durch den 
großen Friedrich eine größere Zahl evangelischer Bethäuser als dringend 
benötigte Nutzbauten in Fachwerk.

Bnders steht es mit unseren oberschlefischen Holzkirchen; sie gehören, 
wie ihre Genossen in den slavischen Nachbargebieten bis tief in den Osten 
hinein, einer ununterbrochenen Lntwicklungsreihe an, die uns in die Zeit 
zurückführt, wo die ersten christlichen Glaubcnsboten die blutigen Bitäre 
Triglavs und Lzcrnebogs stürzten und im rohgezimmcrten Nirchlein das 
BUerheiligste zur Verehrung ausstellten. Sm Sturmschritt ist auf oberschle- 
sischem Boden im letzten Jahrhundert mit Dröhnen und Poltern eine hohe 
Nultur in das vordem so stille Land eingedrungcn; vorher aber hat, mit 
Busschluß kurzer Episoden, wie der Hohenzollernherrschaft des s6. Jahrhunderts, 
die Entwicklung fast stagniert. Dünn gesät war die Bevölkerung, die zwischen 
den endlosen Wäldern, zwischen Sumpf und Ödland wohnte. Während im 
übrigen Schlesien die deutsche Einwanderung des Mittelalters auch aus dem 
unfreien polnischen Nmeten allmählich freie Bauern auf eigner Hübe machte, 
ebbte sie aus verschiedenen Gründen aus dem geschichtlichen Oberschlesien 
wieder zurück und überließ, indem nur einzelne deutsche Duseln verblieben, 
die Fortsetzung des Germanisierungswerkes späteren Nachkommen. So blieb 
das Land, ausgeschlossen von der segensreichen Entwicklung, arm bis in 
unsere Tage. Nein Wunder, wenn man auch im Nirchenbau gleichsam 
zurückblieb und an dem Baustoffe, der sich am billigsten bot, auch fernerhin 
noch, bis in den Bnfang des sH- Jahrhunderts hinein, festhielt.

Da allerdings bricht die Entwicklnngsreihe ab. Mit dein Bufschwunge 
der Industrie nimmt die Bevölkerung stetig zu. Dm Jahre s - 83 hatte z. B. 
die Gemeinde Mikultschütz pireis Tarnowitz) nur 5s s Einwohner, jetzt 
ist das achte Tausend bereits überschritten. Da konnte natürlich der alte 



252 Dr. Paul Knötel,

Holzbau nicht mehr genügen, den wir auf unserem Bilde noch an der ur­
sprünglicher! Stelle vorführen, während er inzwischen auf der Promenade 
in Beuthen wieder errichtet worden ist. Jetzt reichen ja selbst die älteren 
Massivbauten oft nicht mehr zu, und jährlich entstehen an mehr als einer 
Stätte neue stattliche Airchen.

Langsamer geht natürlich die Verdrängung der Holzkirchen in 
den Bezirken überwiegend landwirtschaftlichen Charakters vor sich, so vor 
allem in den landrätlichen Areisen Lublinitz, Rosenberg und Areuzburg, 
wenngleich auch hier schon bedeutende Lücken gerissen sind. ^) Von ihnen 
aus zieht sich das Gebiet des Holzkirchenbaues auf dem linken Gder- 
ufer noch in die nächsten, in der Germanisierung länger zurückgebliebenen 
Areise des Regierungsbezirks Breslau hinein. Ganz bezeichnend ist es auch 
für diese an großen Dörfern arme Gegend, daß sich hier in größerer Zahl 
die oben erwähnten Bethäuser in Machwerk finden.

Das bisher bekannte Blaterial erlaubt nicht, eine Statistik der Holz­
kirchen in den verschiedenen Zeiträumen der geschichtlichen Entwicklung auf- 
zustellen. Dn dem Bufsatze von H. Luchs in den schlesischen V^vinzial- 
blättern von s87s (die oberschlesischen Holzkirchen und Verwandtes), der 
neben dem neueren Verzeichnisse der Aunstdenkmäler Schlesiens von Lutsch 
immer seine Bedeutung behalten wird, ist die Zahl der Holzkirchen im Brchi- 
diakonat Gppeln im Jahre s687 nach Witteilungen des verdienten ober­
schlesischen Geschichtsforschers Weltzel auf 268 angegeben gegen s22 gemauerte 
Gotteshäuser. Davon lagen im Brchipresbyterat Rosenberg allein HH. Zu 
beachten ist ja allerdings, daß sich das Brchidiakonat Mppeln mit dem heu­
tigen Gberschlesien nicht deckt, daß z. B. ein Teil des Dndustriebezirks bis 
1821, kirchlich zu Arakau gehörte. Dn dem Verzeichnisse der ihm bekannt 
gewordenen Holzkirchen, das Luchs dann weiterhin giebt und worin er an 
200 aufführt, kann eine feste Grundlage für den Bestand um s87O herum 
nicht gefunden werden, da sich mehrfache nachweisbare Drrtümer darin 
finden, auch noch nicht alles Blaterial gesammelt war. Bus dem Areise 
Rosenberg sind z. B. nur t8 angeführt, während Lutsch im Denkmäler­
verzeichnis 25 angiebt. Im alten Areise Beuthen erscheint, wenn vielleicht 
auch hier mancke fehlen mag, um s87O herum die Zahl schon sehr 
zurückgegangen; es werden (0 genannt. Heut sind in den daraus 
gebildeten Areisen Beuthen, Aattowitz, Tarnowitz und Aabrzc nur noch 2 
an ursprünglicher Stelle vorhanden: in Georgenbcrg (Areis Tarnowitz) und 
Groß-Haniow (Areis Zabrze).

Wir haben bisher immer nur von Holzkirchen gesprochen; in der fach- 
wissenschaftlichen Litteratur werden unsere Gebäude näher als Schrotholz- 

Dn Lzieschowa (Kreis Lublinitz) ist auch die Synagoge ein ^chrotholzbau.
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dirchen bezeichnet. Ganz so wie die älteren Bauernhäuser und Scheunen 
sind sie nämlich aus roh behauenen Balken znsammengefügt, die über 
einen: niedrigen steinernen Sockel horizontal über einander geschichtet sind 
und sich an den Ecken überschneidcn. So hat sich auch hier der religiöse 
Stil aus dem privathause entwickelt, wie z. B. der altgriechische Tempel 
aus dem Holzhause mit seinem vorladenden Schattendach entstanden ist. 
Bis Baustoff ist gewöhnlich Aiefernholz verwendet, doch kommt auch Eiche 
vor. In: Grundriß der eigentlichen Airchc ausschließlich des Turmes 
haben wir 2 Typen zu unterscheiden. Beiden ist gemeinsam, daß der Thor 
schmäler als das Langhaus ist, was sich aus seiner alleinigen Bestimmung 
für die amtierenden Priester und ihre Gehilfen ergiebt. Der Thor selbst 
ist entweder geradlinig geschlossen oder bildet drei Seiten eines Sechsecks. 
In der ersten Art sind auch die meisten massiven Dorfkirchen aufgeführt, 
nur die größeren unter ihnen zeigen den dreiseitigen Thorschluß. Da wir 
diesen aber auch bei kleineren Holzkirchen finden, so mag Lutsch recht haben, 
wenn er diese Art des Abschlusses darauf zurückführt, daß man auch die 
kurzen Baumstämme und deren abfallende Abschnitte auszunutzcn suchte. 
Dafür sprechen die in gleicher Weise gestalteten Scheunen, die in Gsterreich- 
Schlesicn und Galizien vorkommen. Die Sakristei lehnt sich gewöhnlich an 
die Nordseite des Thors derart an, daß dessen Dach sich über ihr fortsetzt. 
Bisweilen ist sie wie in Mikultschütz ein Massivbau, weil ein solcher größere 
Sicherheit für die hier aufbewahrten kirchlichen Gefäße aus Edelmetall bot. 
Die Grundrißform des lateinischen Areuzes ist in Schlesien auch bei Massiv- 
kirchen selten, wir dürfen sie deshalb auch bei Holzkirchen nur ausnahms­
weise voraussetzen. Nach Lutsch findet sie sich in Bralin (Areis Warten - 
berg), Bierdzan (Areis Gppeln) und Boronow (Areis Lublinitz). Einen ganz 
abweichenden Grundriß zeigt die Wallfahrtskirche zu St. Anna in Rosen- 
berg. Neben einem älteren Bau nach den: gewöhnlichen Schema ist hier, mit 
diesen: durch einen Bauteil verbunden, ein sechsseitiger Tentralbau mit fünf 
sich daran schließenden Aapellen aufgeführt. Diese angeblich (669 errichtete 
Airche dürfte wohl von einen: massiven Barockbau dieser Z«ät beeinflußt sein. 
-D: den: zum alten Hürstentume Brieg gehörigen Gebiete finden wir auch 
Holzkirchen des protestantischen Bekenntnisses, die zum Teil bis ins (7. Jahr­
hundert zurückreichen mögen. Doch scheint, soweit ich aus den: Denkmäler­
verzeichnis ersehen kann, eine Beeinflussung des Grundrisses durch dei: lutherischen 
Ault nicht stattgefunden zu haben. Vielmehr ist auch hier der Thor gegen das 
Langhaus eingezogen, während er sonst ganz wegzufallen pflegt. Als Beispiel 
dieser Art nenne ich die massive, von (6(7—(6(9 erbaute, ehemalige pro­
testantische Aapelle auf den: katholischen Airchhofe zu Tarnowitz, die erst 
nach ihrer Übergabe an die Aatholiken einen besonderen Thor erhalten hat.
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Bisher haben wir von den Türmen abgesehen. Buch hier haben wir, 
mit Busschluß der Dachreiter, die den Grundriß nichts angehen, 2 Typen 
zu unterscheiden. Bisweilen fehlen die Türme natürlich ganz. Den der 
geschichtlichen Entwicklung nach älteren stellen diejenigen dar, die sich abseits 
der Airche erheben. Wir werden durch sie daran erinnert, daß die alte 
christliche Basilika turmlos war, und daß die älteren Türme, man denke an 
die Aampaniles Italiens, ohne organischen Zusammenhang mit dem 
Airchengebäude sind.

Wie die Bbbildung der Georgenberger Airche (Areis Tarnowitz) zeigt, 
steht der Glockenturm häufig an der Airchhofsumfriedung und gemahnt so an 
die massiven Türme, die wir auch in Schlesien bisweilen im Laufe der Fried­
hofsmauer finden und die, wenn unter ihnen der Zugang zu diesem führt, 
mit zur Verteidigung dienen konnten. Davon ist allerdings hier kaum die 
Rede; vielmehr hat sicher der Umstand, daß man Raum ersparen wollte, 
diese Lage veranlaßt. Der zweite Typus zeigt den Turm an der Westfront 
des Gebäudes, wie wir es überhaupt gewöhnt sind. Bei der Mikultschützer 
Airche allein, soweit mir bekannt ist, steht der Turm ein Stück vor ihr und 
ist durch einen niedrigen Bauteil mit ihr verbunden.

Buch im Bufriß haben wir 2 Brten Türme zu unterscheiden, die 
uns unsere beiden Bbbildungen vorführen. Du Mikultschütz ist der Turm 
geböscht, d. h., er verjüngt sich nach oben und wird dann von einem senk­
rechten Glockengeschoß überragt. Den anderen Typus, ohne Böschung, zeigt 
uns der Georgenberger Turm. Die Bekrönung der Türme und Dachreiter 
bilden, wie gleichfalls unsere Bilder erkennen lassen, entweder Zeltdächer 
oder durchbrochene Barockhauben.

Wie im Grundriß so treten auch im Bufriß Langhaus und Thor 
klar hervor, indem dieser an Höhe gewöhnlich hinter jenem zurücksteht. Bn 
der Georgenberger Airche sehen wir die Bußenwände mit Schindeln bekleidet, 
oft aber zeigen sich auch die nackten Stämme des Blockbaues. Zum malerischen 
Eindruck des Gebäudes tragen öfters Bnbauten, Eingangshallen und Aapellen, 
bei. Besonders bemerkenswert erscheint in dieser Beziehung das Gesamtbild 
der Airche zu B^nischowitz (Areis Tost-Gleiwitzj.ft Bls eine besondere Eigen­
tümlichkeit der oberschlesischen Schrotholzkirchen, die das Malerische des Ein­
drucks besonders steigert, sind aber vor allem die Flugdächer zu erwähnen. 
Einer Beschreibung überhebt mich die Bbbildung der Georgenberger Airche, 
die ich gerade aus diesem Grunde gewählt habe. Hauptsächlich dienen die 
Flugdächer dazu, die unteren Teile der Gebäude vor Nässe zu schützen. Wo 
sie nicht zu niedrig angelegt sind, bieten sie zahlreichen Gläubigen bei Uber-

') Qbb. Schlesische Provinzialblätter I8?i. 10. Bd. Uunstbeilage zum -y lseft.



Die Volzkirchen Dberschlesiens. 257

^chrotholzkirche zu Georgenberg.





vr. Paul Knötel, Die ksolzkirchcn Mberschlesiens. 259

füllung des Duneren Schutz gegen Regen und Sonnenschein. Deswegen 
enthalten die Umgänge unter ihnen bisweilen Bilderschmuck; bei größerem 
Andrang zur Beichte werden auch die primitiven Beichtstühle unter ihnen 
benützt. So entfaltet sich bei den in Vberschlesien sogenannten Ablässen iden 
Festen der Kirchenpatrone) um die Kirche ein reges Leben. Zu bedauern ist 
nur, daß die bunten Volkstrachten, die dein Bilde erst Far. e und Charakter 
verleihen, mehr und mehr verschwinden. Die vor bald einem Zahrzehnt 
abgebrochene Kirche zu Bogutschütz bei Kattowitz wies übereinander zwei 
Flugdächer auf. Da die Lichtzufuhr infolge der geringen Fensteranzahl 
überhaupt nicht bedeutend ist, sind die Schutzdächer, so z. B. auch in Georgcn- 
berg, häufig unter die Fenster heruntergezogen. Diese selbst sind entweder 
geradlinig oder in einem Kreisbogen geschlossen. Endlich seien die für 
das Gesamtbild wichtigen Dachreiter erwähnt, die sich auf dem östlichen 
Teile des Langhauses erheben. Von ihrem Glöcklein hängt in das Innere 
des Gotteshauses der Strang herab, der zur Wandlung während der am 
Hauptaltar zelebrierten Messe gezogen wird. Daraus erklärt sich die Anlage 
des Dachreiters an der betreffenden Stelle.

Der künstlerische Hauptwert der Kirchen liegt im Äußeren. Im Innern 
wirkt sehr oft die Ausstattung störend. Wir bemerken gerade hier, wie 
unsere Gegend gegenüber anderen zurückgeblieben ist, wo auch das Derbe 
der Bauernkunst des künstlerischen Charakters nicht ganz entbehrt. Den 
Abschluß nach oben bilden horizontale Decken oder hölzerne Tonnengewölbe, 
oft zugleich so, daß das Langhaus eine flache Decke, der Thor ein Tonnen­
gewölbe besitzt.

Wir haben es bisher, wenn wir von den Formen der Barockturmhelme 
absehen, nur mit Nutzbauteu zu thun gehabt, und manchem Leser wird sich 
die Frage aufgedrängt haben, ob und wo sich Kunstformen vorfinden. Das 
hängt wieder mit der Tntstehungszeit der Kirchen zusammen, insofern diese 
sonst den Stil zu bedingen pflegt. Bon: großen Publikum wird das Alter 
unserer Kirchen wegen der Patina, die sie so zu sagen angesetzt haben, 
oft aber auch wegen ihrer Baufälligkeit, gewöhnlich stark überschätzt. 
Dazu kommt manchmal der alte Irrtum, daß man die erste urkundliche 
Erwähnung einer Kirche mit dem vorhandenen Bau direkt in Verbindung 
setzt, wenn dieser auch vielleicht erst der dritte oder vierte an derselben Stelle 
ist. Soweit sich die Sache jetzt übersehen läßt, geht keine Schrotholzkirche 
über den Beginn des s6. Jahrhunderts zurück. Die inschriftlich datierten 
müssen selbstverständlich zunächst auch für die nicht datierten als Belege für 
die Altersbestimmung dienen. Die durch Beinschriftung als ältesten nach­
gewiesenen sind die Schrotholzkirchen von pniow (Kreis Tost - Gleiwitzl 
s506, Sprin (Kreis Ratibor) fösO, die 1886 durch einen Neubau ersetzte zu 
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Lubom in demselben Areise, (5(6, und die von Thechlau in erstgenanntein 
Rreise, (5(7. Die Mehrzahl ist im (7. und (8. Jahrhundert entstanden. 
Von den beiden von mir hauptsächlich als Beispiele angeführten Airchen 
stammt die Georgenberger aus den: Jahre (666, während die Mikultschützcr 
älter sein dürfte, jedenfalls geht aus meinen Ausführungen hervor, daß 
es nicht möglich ist, unsere Schrotholzkirchen in ein oder mehrere kunst- 
geschichtliche Schemas einzuzwängen; sie sind weder gotisch, noch gehören sie 
der Renaissance oder dem Barock an, vielmehr stellen sie einen Stil für sich 
dar, der sich unverändert erhalten hat, weil er in natürlicher Weise aus 
den: Baustoff herausgewachsen ist. Der Einfluß der augenblicklichen Stil- 
richtungen ist durchaus nebensächlicher Natur. Er zeigt sich außerdem meist 
an Stellen, die der Laie wenig beachtet, so besonders in der Hrofilierung des 
Triumphbalkens und der Thürgewände. Bon Gotik in: gewöhnlichen Sinne, 
der die älteren Bauten angehören müßten, ist also recht wenig zu spüren. 
Wenn sich aber auch sonst dieser Stil aus hier nicht zu erörternden Gründen 
in der kirchlichen Runst gegenüber der Renaissance länger behauptet, so 
werden wir es bei den: konservativen Tharakter dieser unserer volkstümlichen 
Holzbaukunst hier um so mehr erwarten dürfen. Bis Beispiel sei die 
Airche von Mstroppa (Areis Tost-Gleiwitz) von (667 angeführt, deren 
gotisch profilierte Südthür mit einem Rielbogen geschlossen ist. Ebenso 
wurden Barockhelme bis ins (ß. jahrhnndert hinein errichtet.

Bus die innere Busstattung habe ich schon kurz hingedeutet. Vor- 
wiegend gehört sie den: (7. und (8. jahrhundert an. Den älteren Werken 
der Renaissance, soweit solche überhaupt noch vorhanden sind, fehlt jenes 
frisch Volkstümliche, das wir im übrigen Schlesien an den Ränzeln, 
Bltären u. a. dieses Stils bei häufiger Roheit des Figürlichen finden. 
Weniger noch als sonstwo sind Schnitzwerke des ausgehenden Mittelalters 
vorhanden. Es sind meist Einzelfiguren oder Reste von Flügelaltären. 
Verloren gegangen zu sein scheint der von Luchs in den: erwähnten Bus- 
satze angeführte Hochaltar der inzwischen durch einen Neubau ersetzten 
Holzkirche zu Lubom (Rreis Ratibor). Leider sind mit ihr auch die inter­
essanten Gemälde verschwunden, die, wie es scheint, den größten Teil der 
wände und der Decke bedeckten. Für diesen Verlust müssen uns die 
Gemälde in einigen anderen Airchen unseres Gebietes entschädigen. Du 
der schon genannten zu Pniow ist die Balkendecke des Langhauses in recht­
eckige Felder geteilt, die ornamentale Muster und 6 Heilige in Halbfiguren 
zeigen?) Die 4 ersten erinnern an die Heiligenbilder in Schedels Weltchronik

tz Sie stellen die hl. Dorothea, Margarethe, Jakobus d. A., Wenzel, einen unbe- 
kannten Heiligen mit Patriarchenkreuz und Sakobus d. dar. Danach bei Lutsch, 
Kunstdenkmäler IV. 388 zu verbessern.
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von ^493. Sie stammen laut Umschrift, wie wahrscheinlich die Kirche 
selbst, aus dein Jahre s306. Reicher ist die Bemalung der Decken in der 
Schrotholzkirche von Thechlau sKreis Tost Gleiwitz) von s5s7, die inir 
bisher nur aus dein Denkmälerverzeichuis von Lutsch bekannt ist. Da die 
Deckenbretter des Thors zum Teil schon morsch sein sollen, so erscheinen 
Schritte zu ihrer Erhaltung, vor allem aber auch eine getreue Aufnahme 
dringend geboten. Sehr interessant scheinen auch die Wandmalereien von 
Rudzinitz in demselben Kreise zu sein, die dem Zeitalter des dreißig­
jährigen Krieges angehören dürften.

Der vorliegende Aufsatz sieht seine Hauptaufgabe darin, größere Teil­
nahme für die eigenartigen Rirchenbauteu bei den Lesern dieser Zeitschrift zu 
erwecken. Gewiß wird noch manches Gebäude dein gesteigerten Bedürfnis 
zum Gpfer fallen. Das ist nicht zu umgehen, denn der Lebende hat Recht. 
Wohl aber lassen sich die Anforderungen der Neuzeit mit der Aietät gegen 
die Werke der Vorfahren vereinigen. Für jeden Freund derselben ist es 
gewiß eine Genugthuung, daß die entbehrlich gewordene Wikultschützer 
Holzkirche in der Beuthener Aromeuade wieder errichtet worden ist. 
Außerdem kann unter Umständen der alte Bau neben der neuen Kirche 
erhalten bleiben, wie es in Georgenberg geschehen soll, jedenfalls aber 
sollte in jedem Fall, wo es sich um einen Neubau handelt, die zuständigste 
Stelle, der j?rovinzialkonservator in Breslau benachrichtigt werden, damit 
das Trhaltungswerte gerettet, dann aber auch Aufnahmen von dem Bau­
werke gemacht werden können.

Scdlesiscde Omneckereien.
von

Dr. Aaul Drechsler, Zabrze.

Unter der rauhen Außenseite des Schlesiervolkes wohnt tiefes Gefühl, 
das oft in kindlicher, aber überraschend treffender und siuulichstarker Weise 
zum Ausdruck kommt, wovon die Volksdichtung zeugt. Aber auch der be­
freiende Humor ist dem Volke nicht versagt. Schlagfertig und im allge­
meinen nicht ungewandt im Gebrauche der Rede trifft es den Nagel auf 
den Kopf und bleibt auch dem Spötter nichts schuldig, ja, versteht es, ihm 
mit barer Ulünzc heimzuzahlen und seine Überhebung in eine Demütigung 
zu verkehren. Einem Bader fuhr einmal ein oberschlesischer Bauer zu 
langsam mit seinen zwei starken Hiferden, und er glaubte, ihm auf eine 
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witzige Art einen beißenden vorwurf darüber machen zu müssen. Freund, 
sagte er zu dem Bauer, was würdet Ihr für diese Eure zwei Ochsen 
nehmen? — „Es kommt darauf an", versetzte der Bauer, „was ein dritter 
dafür geben will"I)

But scharfem Blicke für die Eigenheiten und Schwächen des Nächsten 
heftet man ihm ein bald allgemein anerkanntes Erkennungszeichen, einen 
Neck-, Spott- oder Spitznamen an, und darin ist das Volk gar- 
schöpferisch. In einem schlesischen Dorfe lebt ein Bauer namens pätzolt, 
im Bolksmunde hutzelt. Er streitet sich gern und „prozessiert", d. h. „giebt 
dem Gerichte viel zu verdienen". Er hieß bis vor drei Jahren allgemein 
der „H>rozessier-H>Lzelt", heute aber der „B p o st e l st c ch e r". wie 
ich höre, war er in einer Nirchenratsitzung dem Beschlusse, die Bildsäulen 
der Npostel im Gotteshause neu vergolden zu lassen, — „ihn schreckte die 
Ford'rung" wie den Npothcker in Goethes Hermann und Dorothea — 
cntgegengetreten und hatte „stichelnd" gemeint, die Npostel könnten in ihren 
„Röckeln" ganz gut noch paar Jahre stehen; daher der neue Spitzname. 
Bhnlich ergeht es in Rößlers köstlichein Gedichte „Hä, merkst a Scheundel?" 
dem reichen Bauern, der nach seinen Stulpenstiefeln der „S t u l p a k o s p e r" 
benannt war. Nach dem Baue einer großartigen Scheune, auf die er sich 
viel zu gute that, klang der Name Stulpakosper gar zu lächerlich,

„Fandbriefkosper hieß a blußig 
Seit dam Baue, andersch nich".

Ntan denke an den N u ß b o m - N r a u s e! Nls er den Baum vorm 
Hause abgehackt hatte, hieß man ihn

Der Verfasser hat diese alte Schnoke in der Mundart des Kreises Leobschütz 
(Katscher) also gereimt:

Meisner Milüm hüt paar Roppa, 
Die sein proper, schmuck und rasch, 
's gctt woahrhoftig ei-em Derfla

Nirnt an andern sitta pasch.

Vader irnt sich obzuäschern, 
Düdrün dächte lvillem nie, 
Lüß a Pasch geruhig trLta, 

's woar am Tage 6 noch srih.

Icmtig seld-a nei eis StLtla, 
Mitm Küsmich seid a foahrn. 
„Fermeinswacg'n", soate willem, 

„Kbse do stiehn, maen-se foahren.

Blüsi d'r Küsmich hotte Tile, 
Gnd-dan kreppt es goar ze sihr, 
Vnd-a wül halt, dosi der Willeur

V klinninschig schneller fihr.

Lieber, redt-a, wies'l wullt'r'n
Fir die baederi Uxen HLn?
„'s kimmt druff oan", maent Meisner tvillem, 

„Was a dritter halt wil gän."
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B obgehackten Nußbom krause,

Und's Weib (nu denkt euch bluß die Flausen!) 
Die hieß de obgehackte Nußbom krausen, 
De Sühne und de Töchter goar nich minder 
De obgehackten Nußbomkrausekinder. 
Bsu blicb's bei Vürnähm und Geringe, 
Und domiet basta. — Gutt dam Dinge!

Ganz so, wie die Einzelnen sich untereinander necken, so daß wohl in 
jedem Grtc bestimmte Spitznamen begegnen, geschieht es auch unter Städten 
und Dörfern. Wan weiß ziemlich von allen Grten etwas Lächerliches zu 
melden. Was muß das arme j? o I k w i tz bei Glogau leiden? Es ist 
unser Bbdera, und die „s?olkwitzer Stücke!" sind weit-, wenn auch nicht 
weltbekannt. Stehende Beinamen haben die Städte Falke nbcrg, 
Löwen und Schurgast sowie der Marktflecken Wiche lau an der 
Neisse. Wehrcrc Dörfer im Areise Leob schütz haben geläufige Spitz­
namen, die man also zusammenfaßt:

Leißer (Leisnitzer) Lümmel,
Schebirner (Schönbrunner) Spinner,
Dittmerauer Senseklopper,
Iernauer Wilchsupper,
Babitzer Spotvogel (Spottvögel),
Gröbniger Hofekegel (— Hofeknechte),
Wernsdorfer (Wernersdorf) Aroenost (Arähennest), 
Zu Neustadt sein ber nie gewöst.

Das möhrenreiche Wanowitz bei Leobschütz heißt allgemein 
Blaernewaenz. Bon Sabschütz (Soasch), wo die Eigennamen Bär, Bähr, 
Behr, Beer, Behrle zu Hause sind, geht das Witzwort: Ei Soasch gibts 
sisi Bäre, der Gemeindcbär cher Sprungeber) ist der hundertste! — Weil 
die „Soascher" für Handschuh HLnschke sagen, heißen sie allgemein: die 
Soascher HLnschka.

Den Bewohnern von Birngrütz bei Greiffenberg, die wenig Wasser 
haben, reden die aus Langwasscr nach: die Birngrützer Frösche komme:: 
nach Langwasser saufen. Buch die Soppauer im Leobschützer Nreise 
heißen Frösche; nicht minder beehren sich die Rosencr und Rausener 
(Grenznachbarn) mit dieser Bezeichnung. Die am Bache wohnenden 
Ernsdorfer werden von den Reichenbachern Bachhopscr genannt; nian 
vergleiche Stoppelhopser als Spottnamen der Bauern.

Bn Kitschen im Rreuzburgischen knüpft sich die Redensart: es geht 
zu wie im pitschenkriege. Damit bezeichnet man eine recht wüste 
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und lüderliche Wirtschaft, wie die war, deretwegen Erzherzog warimilian 
1588 bei Pitschen die bekannte Schlacht gegen die Polen unter dein Groß- 
kanzler Zamojski verlor.

Oft trifft der Pfeil des Spottes örtliche Verhältnisse. Von Ols sagt 
man, es habe wie die alte Welt sieben Wunderwerke: h Vpotheke — ohne 
Vrzneiwaren, 2. Bellevuc — ohne Vussicht, 3. Karpathen — ohne Gebirge, 
ch Elysium — ohne Götter, ö. Fasanerie — ohne Fasanen, 6. Wonplaisir 
- ohne Vergnügen, 7. Poetensteig — ohne Poeten. Ähnliches gilt von 

Liegnitz und hi.rschberg.
Von den Freistädtern, die nach einem alten Ehrouisten in den: 

Gerüche eines „ganz absonderlichen Hanges zur Gelehrsamkeit und poeterey" 
stehen, geht der schon vor alter Zeit von einem Freistädter selbst gemachte 
Spottreim:

hätten die Freistätten Wasser und Holz, 
So wären sie auch noch einmal so stolz!

2m aller Wunde ist die Stadt Patsch kau im Neisseschen. 
Euphemistisch sagt man: Such mich zu putschte, da Hafts nicht weit ins 
Kaiserliche (weil Patschkau nahe der österreichischen Grenze liegt). —- Den 
Knopf des patschkauer Kirchturms niüssen die alten Jungfern nach ihrem 
Tode scheuern, und die alten Junggesellen müssen dazu das Wasser herbei 
tragen. Zu einem Langsamen sagt man: Kommst Du doch gezogen wie 
Werner von patschkau; die geschichtliche Beziehung ist dunkel. Und welcher 
Schlesier kennt die patschker „Tolen" und die Wässer „Güken" nicht? 
Dohle und Gute sfür Krähe von dem Geschrei guk gük) sind wie das 
Wort „Drehlade" im Schlesischen Bezeichnungen für weibliche Dummheit.

Die Zauchwitzer bei Leobschütz sind die „groben" Zauchzer (was 
auch von den Bewohnern von Straupitz bei Hirschberg gilt); auch von 
Koben kommen die Groben.

wie Breslau dem Schlesier als „Gruß-Brassel" geläufig ist, so heißt 
dem Gberschlesier Glogau „Klein-, Hering-, Kraut- oder Nudel-Gloge". 
Die Bewohner nennt man auch „Kaffeesaufer", die von Neustadt G.-S. 
„Bablafrasser", wie die Glatzer „Buchtafrasser" heißen.

Vn alte Verhältnisse erinnert das schier vergessene Sprüchlein:

Sn Rosenberg Hoffart,
Sn Lublinitz Not, 
Sn Guttentag Gold.

Buch Beuthen G.-S., bei seinen Verehrern „Beu-Nthen", bewahrt 
nur noch in frommen wünschen die alte Bezeichnung „goldenes Beuthen". 
Bekanntlich gibt es auf die oberschlesischen Sndustriestätten ein oft gesungenes 
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Spottlied: Schwien-, Schwien-, Schwientoch lowitz u. s. w., dessen 
dichterischer Wert und Wahrheitsgehalt gleich gering ist. Auch Alt-Aabrze 
muß es sich gefallen lassen, daß man es ansingt wie — Alt-Heidelberg, 
mit dein es sich freilich an landschaftlicher Schönheit und Sauberkeit nicht 
messen kann!

Bei Trebnitz liegt das Dorf Aummernigk, in der Nähe Mbernigk; 
hierauf der Reim:

Dbcrnigk
Liegt zwischen Sorge und Aummernigk.
Wer sich dorten will ernähren,
Der muß suchen Pilz' und Bären;
Rann er aber die nicht finden, 
Muß er lernen Besen binden.

Die Frankensteiner neckt man mit dem Zuruf:
Du bist von Frankenstein,
Hast ein kurzes und ein langes Bein!

Von Strehlen und Neurode, wo „vier Areuzer immer noch a 
Bnna (Böhmen, der frühere Zehnpfennig) sind, sind Sprüche und Lieder 
wohl allgemein bekannt, ebenso wie von Grottkau die sog. „Gruttkauer 
Vesper". Gern spottet man über die Striegauer Berge: ein Striezel und 
zwei (Huärge — nämlich der Breiteberg, St. Georgenberg und der Spitzberg.

Den Frauen von Bösdorf bei Neisse wird nachgesagt, daß sie sehr 
böse und zänkisch seien; dort soll auch die „bise Weibr-Lade" stehen; und 
nicht gerade schmeichelhaft für ein Paar ist es, wenn es von ihm heißt, es 
sei „er und sie von der Währnegasse" (bei Neisse). Von manchen Vrten 
rühmt man, sie besäßen eine „Weiberkränke", d. h. ein Gasthaus, in dem 
die Wänner „Pech an den Hosen haben", so von Beuchen G.S., Deutsch- 
Lissa im Areise Neumarkt.

Bekannt wegen seines Tabaks ist Wansen; er dampft überall, und 
man lobt ihn gerade nicht sehr.

Giebt einer im Spiele, im Ringen oder in einem Wettstreite schon 
vor der Beendigung klein bei, so neckt man ihn: er giebt sich wie Wünster- 
berg. Zur Erklärung wird erzählt: Die Neisser hätten einst die Wänster- 
berger befehdet. Als sie bis an die Wauern von Wünsterberg angcrückt 
wären, da hätten sie ihren Feinden nur ein Wäßel H/z Wetze) Pulver ge­
zeigt und sofort hätten die Wünsterberger ihre Thore geöffnet. Damals 
hätten auch die Neifser den Löwen, der früher über dem Berliner Thore lag, 
jetzt in der Nähe der neuen Post steht, als Trophäe aus dieser Fehde mit 
heimgebracht.
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Behält einer die kalte Labakspfeifc im Blunde, ruft man ihm zu: „Hcda, 
du rauchst wohl kalt wie die woitzer Bauern! Blair will damit sagen: Du bist 
wohl in solch ärmlichen Verhältnissen wie (früher) die Bauern von woitz 
(unweit Neisse), die sich nicht mehr eine Pfeife Tabak kaufen können.

Die Sprottauer neckt man mit dem „armen Sünder vorr der Sprotte" 
und erzählt. Ts sollte in Sprottau während der Erntezeit ein armer Sünder 
hingerichtet werden. Damit das Getreide um den Richtplatz von den 
Zuschauern nicht zertrampelt werde, verschob man die Hinrichtung bis nach 
der Ernte und ließ auch den Missethäter, um ihn bis dahin nicht ver­
pflegen zu mühen, frei, nachdem man ihm das versprechen abgenommen 
hatte, zu einer bestimmten Zeit wiederzukommen und seine Strafe zu erleiden. 
Bin festgesetzten Tage strömten die Neugierigen von allen Seiten nach 
lvprottau, und auch der arme Sünder hatte sich ausgemacht, um seinem 
versprechen gemäß sich in der Stadt zu melden. Vls er bemerkte, daß die 
andern so schnell liefen, sagte er: „Eilt doch nicht so sehr! wenn ich nicht 
dabei bin, wird aus der ganzen Sache nichts". - Endlich langte er am 
Stadtthore an, zog die Rlingel und gab, als der Wächter zum Fenster des 
Stadtturmes hcrunterfragte, wer da sei, zur Vntwort: „Der arme Sünder 
von der Sprotte". Jener stieg herab, um das Thor zu öffnen, traf aber 
den Vngemeldeten — nicht mehr an.

Die wansener nennen das Bier von Grottkau „Schächcrbier" und haben 
folgende Geschichte ersonnen: Ein wansener, der in Grottkau zum Jahrmarkt 
gewesen war und dort Bier getrunken hatte, bckam davon auf dem Rückwege 
so heftiges Leibschneiden, daß er stch vor Schmerzen in den Straßengraben 
warf und umherwälzte. wimmernd hob er sein Haupt und sah vor sich 
drei Rreuze, woran Thristus und die beiden Schächer hingen. Da fiel ihm 
das gräßlich verzerrte Gesicht des sog. verworfenen Schächers auf. „Nrmer 
Schelm", rief er aus, „du hast gewiß Grottkauer Bier getrunken!" —')

Buch die beiden Nationalitäten lDberschlesiens bekämpfen sich 
gegenseitig in Sprichwörtern und Spöttereien, z. B. in dem bekannten:

Hinter Schuftes Schoppen, da geht es lustig zu, 
Da tanzt der polsche Mchse mit der deutschen Ruh; 

nicht minder die Stadt- und Dorfbewohner.

) Es sei erwähnt, daß im Bande der Neuen Schlesischen provinzialblätter ;862 
auf Seite ZOH ss. van Palm eine Satire auf die Städte Schlesiens aus dem Zahr- 
hundert mitgetcilt wird. Dabei stellt der Versager die Mitteilung eines Seitenstücks 
hierzu in einem lateinischen Gedicht auf alle Städte Obcrschlesiens aus derselben 
Zeit in Bussicht, falls er der Injurienklage wegen gegenwärtiger Mitteilung entgehen 
sollte. Dieser lfinwcis genügt vielleicht, um die Nachforschung nach diesem Gedichte 
anzuregen.
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Buch die Mundart (das „pauerdeutschc" inr Gegensatze zum „Städter­
deutschen", wie das Wasserpolakische zum hochpolnischen) ist oft die 
Zielscheibe neckenden, aber auch beißenden Spottes. Das Neiderländische, 
wie weinhold nicht eben glücklich das Schlesische der Ebene nannte, ist 
am kenntlichsten durch die Neigung, o und ü in au, e und i in ei zu 
diphthongieren; daher der Scherzspruch: was haut se'n dau? — Mau. — 
Mau? — Zau, 's eis lauter Mau. — Nau dau, dau! (was hat sie denn 
da? — Mohn. — Mohn? — Ja, 's ist lauter Mohn. — Nu da, da!)

Desaleichen fordern die beiden Oderufer einander heraus. Die rechte 
(unfruchtbare) Oberseite heißt ziemlich unzart die Lausigelseite, im 
Gegensatze zu der linken (fruchtbaren) der Herrenseite. Bei einem Essen 
der Landwirte ließ einer von der linken Oderuferseite leben „die Herren 
von der Lausigelseite", worauf einer der Betoasteten erwiderte: „Es leben 
die Lausigel von der Herrenseite!"
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Aarum 7ritr nickt Pfarrer wuräe.
Erzählung von Marie Alerlein, Brcslau.

Das war ein Herbst, wie ihn die Landleute liebten. Beim prächtigsten 
Wetter war die Grummeternte eingebracht worden, und bald darauf hatte 
ein warmer, tagelang währender Regen die dürstenden Auren getränkt. 
Die Wurzeln hatten frische Araft gewonnen, und lebensfreudig schössen neues 
Gras und neue Blumen empor. Ein Wachstum war's, wie im Frühling. 
Die Wiederkäuer hatten selten so gute Weide gehabt. In der Niederung 
der großen Teichwiese gedieh gewöhnlich das üppigste und kräftigste Gras 
auf der weiten Feldmark.

Dort regierte jetzt Grundbauers jüngster. Er führte ein autokratisches 
Regiment über das Hornvieh seines Baters, das insgesamt sechzehn Aöpfe 
zählte und einer gesunden schweizer Rasse entstammte.

Soeben rückte Fritz mit seiner gehörnten Herde an Der dreizehn­
jährige Junge war fcldmäßig ausgerüstet. In der Rechten hielt er die 
peitsche, unter den linken Dlrm hatte er zwei Bücher geklemmt, ein altes 
Pfeifenrohr lugte aus der Brusttasche seiner grauen Drelljacke hervor und 
deutlich ließ sich erkennen, daß auch alle die andern Taschen vollgepfropft 
waren mit irgendwelchen Dingen. Die beiden Bücher, das Pfeifenrohr und 
der geheimnisvolle Inhalt der Taschen deuteten darauf hin, daß Fritz nicht 
nur kommandieren, sondern auch studieren, sich amüsieren und andere Aurz- 
weil treiben wollte.

Nls er auf der Wiese ankam, sah er aus eineni entfernten Aartoffel­
felde Leute bei der Nrbeit. Er zog den Strohhut und schwenkte einen Gruß 
hinüber. Erfreut über den höflichen Anaben, erwiderten die Leute den 
Gruß durch freundliche Anrufe und Emporheben der Aartoffelhacken.

Fritz knallte mit der Peitsche und trieb seine Herde in die Mitte der 
Wiese. Seine Blicke schweiften über die grüne Ebene und weiter hin in die 
herbstlich stille Landschaft; doch kehrten sie bald zurück und wählten einen 
Platz für das Feldlager. Sie fanden ihn an einer Erle, die in stolzem 
Selbstbewußtsein ein wenig abseits von niederein Gebüsche stand.
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Der Zunge warf peitsche und Bücher auf den Rasen und machte 
sich daran, seine Taschen zu entleeren. Sie mußten groß und tief sein, da 
sie Raum boten für all' die Geräte, Näschereien und Schnurrpfeifereicn, die 
er zu Tage förderte. Neben einer Mundharmonika, neben Bindfaden, 
Äpfeln, Birnen und anderen: Aram befand sich eine Tüte mit leichtem 
Inhalt. Fritz griff zum Pfeifenrohr. Er widmete ihn: eine liebevolle 
Aufmerksamkeit, klemmte das Mundstück zwischen die Zählte und zog Luft. 
Die probe befriedigte ihn außerordentlich. Ein Prachtrohr!

„Wenn se kimmt, muß de pfeife ei vullem Doampfe sein!" klang es 
durch seine Seele.

Das war ein plötzlicher Einfall, und er beeilte sich, ihn zur That 
werdet: zu lassen.

„A Robinson versteck ich. De Marthel braucht doas Buch nich glei 
zu sahn".

Eilends lief er mit den: Buche in's Gebüsch. Er suchte ein Versteck. 
Seine Absicht, es ordentlich zu verbergen, änderte sich schnell. Er fühlte 
Mitleid mit Marthel. Gar zu lange sollte sie nicht suchen, nur ein klein 
wenig. So klemmte er das Buch zwischen zwei nah beisammenstehende 
Weidenbäumchen.

Einige Gewände Acker von der Wiese entfernt wuchsen Wasserrüben. 
Fritz hatte sie schon probiert; er wußte, -daß bereits große darunter waren. 
Nach einer großen Rübe trachtete auch jetzt sein Sinn. Mit raschen 
Sprüngen setzte er über den Acker hinweg. An: Ziele angelangt, hielt er 
Umschau, und mit einer durch Erfahrung gewonnenen Sicherheit erkannte 
or an Form und Farbe des Krautes die Größe und Beschaffenheit der 
Rüben. Nach einigen Sekunden flüchtete er mit seinem Raube an die 
Erle zurück.

Aus der langen Rübe bohrte und schnitzte er mit anerkennenswerten: 
Geschick einen Pfeifenkopf zurecht, befestigte das Rohr daran und probierte 
abermals den Luftzug. „'S zieht! — 's zieht!"

In der Tüte befand sich der Rauchtabak — ein auserlesenes Gemisch 
von gedörrten Blättern der Runkelrübe und des Zungcnkrautes. Bisher 
hatten die Vorbereitungen zum Rauchvergnügen einen glatten Verlauf ge- 
nommen, und auch das Stopfen der Pfeife verursachte keine Schwierigkeiten. 
Aber das Anzündcn! Er hatte nicht erwartet, daß es so schwer sein würde. 
Das vermaledeite Kraut wollte nicht anbrennen. Schließlich aber gelang es 
ihn: nach mannigfachen Versuchen, das Ideal seiner Sehnsucht, eine brennende 
l^ffe, zu gewinnen. Er hustete — hustete immer wieder, und sein Gesicht 
verzerrte sich in Nnbehagen; doch er rauchte forsch und tapfer drauf los 
und kau: sich sehr wichtig dabei vor.
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An anderen Tagen pflegte er oft verlangend nach dem Wege hinzu- 
blicken, auf dein Warthel kommen mußte; diesmal aber hatte ihn die 
Arbeit mit der pfeife so sehr in Anspruch genommen, daß er die (Ge­
fährtin erst sah, als sie bereits mit ihren beiden Ziegen in seiner Nähe war.

Wie sonderbar, daß ihr Fritz nicht entgegen kam! Er warf sich zu 
Boden und streckte sich lang aus. Sie wußte nicht, was das bedeuten 
sollte. Geschwind lief sie der Erle zu. Ihr Röckchen flog beim Laufen so 
hoch, daß die bloßen Aniee sichtbar wurden. Ihr loses lichtes Araushaar 
und ihre rote Schürze flatterten im Winde.

Jetzt stand sie neben dem Jungen. Er lag auf denn Bauche, blickte 
in die Grammatik und blies Rauchwolken. Warthel hob vor Überraschung 
die Hände.

„Je, Fritz, Du roochst ju!"
Fritz sah stolz zu der Freundin empor und nickte bejahend.
Warthel kauerte sich hin und betastete und besah die Pfeife: „ Wu 

hust de denn doas Dberschte har?"
„Weenst de 's Ruhr? Doas hoa ich vum Herrn pfoarrn."
Die Verwunderung der Aleinen wurde durch diese Nutteilung noch 

größer. Aus ihrem staunenden Gesichtchen sprach die Bitte um Auf­
klärung. Fritz war so galant, sie schnell von der Pein der Neugier zu be­
freien. Er erzählte, daß er gestern, während ihm der Herr Pfarrer Stunde 
erteilte, durchs Fenster gesehen habe, wie die pfarrwirtin das Pfeifenrohr 
in den Gemüllekasten warf und wie er es dann beim Heimgänge stibitzt 
habe.

„Luß mich o amoal roacha!" bat Nkarthel.
Nur wenige Zungen würden in einem solchen Falle den Wunsch 

eines kleinen Wädels erfüllen; ihr Raucherstolz würde sie davon abhalten. 
Fritz aber erwies sich als artiger Gesellschafter. Er präsentierte der Freundin 
die pfeife und erläuterte ihr, wie sie ziehen müsse.

„Immer tichtich ziehn! — Immer tichtich!"
NIarthel zog tüchtig. Da drang ihr der scharfe Rauch in die Aehle, 

und pustend und mit einem Schrei warf sie die schreckliche pfeife fort, 
sprang auf und lief hustend und sich schüttelnd umher. Der ^ualm hatte 
ihr Thränen in die Augen getrieben, schmerzvoll und anklagend rief sie: 
„Ätsch, gieh mer weg, doas is ju woas Ncescheuliches!"

Fritz lachte; doch um sie nicht weiter zu reizen, sprach er, gleichsam 
zu seiner Entschuldigung: „Doas verstichste äbens nich. Do dofür bist de 
a NIadel. Nur schmekts ganz gutt!"

Nachdem sie sich ein wenig getröstet fühlte, erklärte er ihr, daß auch 
die NIannsleute das Rauchen erlernen müßten. Leicht sei es nicht. Rüben- 
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und Zungenblätter zu rauchen, sei viel schwerer noch, als das Rauchen 
von richtigem Tabak.

„Sitta Toobak, wu's Päckel drei Biehma kust, — verstiehst de, dar 
richt schund vu Weitem gutt."

Marthel hatte sich schnell beruhigt. Ihr leicht versöhnliches Herz 
hatte dein freunde verziehen; sie saß wieder an seiner Seite und lauschte 
seinen Worten.

„Wenn ich war pfoarr sein, doo rooch ich da ganza Taag!" ver­
sicherte er ernsthaft. „Zahn pfeifa schoff ich mer oan, kurze und lange, olle 
miet dicka (Huosta!"

Rcartel schüttelte zweifelnd den Aopf. „Dinmerzu roocha koannst de 
doch nich", wandle sie ein. „Du mußt doch prädicha und Uärche Halden, 
zu a Begräbnissa mußt de giehn und olles Migliche."

Fritz fand diesen Einwand kölnisch. „Doas verstieht sich doch vu 
selber, doß ma blußich Pfeife roochcn thutt, wenn ma derheeme is. Der 
Perr Pfoarr roocht o eim Goartc; moanchmoal liest a o derbeine. Und 
asu mach ichs ackerat!"

„Und ich", siel Marthel lebhaft ein, „ich moche olle Taage Tiegel 
kucha, ganz guda miet Rusinka, wenn ich war Deine Wärtin sein! De 
<8rußel koan Tiegelkucha oam besta backa. Wie ich a Geburtstich hotte, 
doo hust da ju gekust. — Gell ock Fritzla, de Gruße! kimmt o miete, wenn 
ich war Deine Wärtin sein?"

Dluf Fritzens Gesicht zeigte sich die Miene der Überlegenheit. Er 
erwiderte: „Doo sitt ma wieder, doß De noch awing tumm bist und nich 
rcchern koanst. — Sieh a moal her!"

Er rechnete der Freundin an den Fingern vor, daß er erst in siebzehn 
Jahren Pfarrer sein könne, und er machte ihr klar, daß ihre Großmutter 
dann siebenundachzig ^Zahre alt sein und wahrscheinlich nicht mehr leben werde.

Marthel war betroffen. Daß auch die Großmutter sterben könne, 
daran hatte sie noch nicht gedacht. Die furchtbarste Erkenntnis, die einem 
jungen Menschenherzcn zu teil werden kann, war durch die Worte des Unaben 
ni dem kindlichen Mädchenhcrzen erzeugt worden — die Erkenntnis, daß 
die ^Zahre den Menschenleib vernichten, und daß Sterben und Scheiden 
unvermeidlich sind. Gleichsam als wollte sie den finsteren, unbarmherzigen 
Gedanken verscheuchen, wickelte sie ihre Schürzcnbänder um die Finger und 
trieb andere Tändeleien; dabei rannen ein paar Thränen über ihre runden 
Wangen — Thränen der Befreiung.

Das ist ja das beste Glück im Leben des Rindes, daß auch die aller- 
duukelsten Gedanken und Empfindungen über die Seele gleiten, wie Schatten 
der ^ommerwölkchen über die blühende Flur. -
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Fritz erkannte, daß er mit seiner Rede ein Unglück angerichtet hatte, 
nnd ihm ward weich nm's Herz. Er empfand das Verlangen, sein Unrecht 
schnell zu tilgen und die Freundin zu beschwichtigen. Zärtlich legte er den 
Brm um sie, wie ein guter Bruder um sein Schwesterchen, trocknete ihr mit 
der Schürze die Bugen und streichelte ihr Haar.

„Warum flennst de denn doo glei, Marthel? s koan ju sein, doß se 
und se labt noch; viele Mensche wer'n siehr aalt!"

Er redete dann noch weiter zu ihr über das Blter der Menschen. 
Manche müßten schon jung sterben, andere dagegen würden hundert Jahre. 
Er nannte einige sehr alte Personen, die im Dorfe wohnten, und er 
behauptete, in anderen Dörfern wohnten Leute, die noch viel älter seien.

„Deine Eldern sein nich aalt gewurn."
Er streichelte ihr sanft die Wange und fuhr fort: „Deine Eldern 

gehierta zu dan, die zeitlich eis Grab mußta. De Grußel ader wärd ver- 
lechte Hundert. Se muß miet üns uf a Pfoarrhoof kumma und Tiegcl- 
kucha backa!"

Diese letzten Worte waren geeignet, den Rest der Trauer aus dem 
Gemüt des Mädchens zu verscheuchen. Die großen braunen Rinderaugen 
glänzten wieder in voller Fröhlichkeit.

„Sieh amoal", sagte Marthel, „itz is Deine pfeife ausgeganga!"
„Luß se ausgeganga sein! Ich rooch itz nimmch. Srscht uf heemzu, 

wenn mer warn beim Schwenkabaucr vorbeitreiba, doo doampf ich luß, 
hust de, woas koanst de! Dar willim und dar Richard müssa 's sahn, doß 
ich eene Pfeife hoa."

Über Marthels Gesicht huschte ein Schatten. Sie erzählte, daß sie 
vom Wilhelm und vom Richard oft geärgert werde, wenn sie ihnen nach­
mittags mit ihren Ziegen begegne, schrieen sie ihr nach: „Treibst de 
wieder zum Liebsta? . . . Studentlaliebstc, Studentlaliebstc!"

„Luß se mahrn, die Loapse, die eefältiga! tröstete sie Fritz in stolzer 
Überlegenheit. „Se ärgern siech blußig, doß mer se nich derzune nahma."

„Du, Fritz, is ma denn, wenn ma pfoarrwärtin is, eene Liebste?"
Fritz blickte auf. Lr hatte die Bntwort schnell bereit. „S wu har 

ock!" belehrte er die wißbegierige Fragerin. „Liebste is ganz woas andersch."
Line Pause trat in der Unterhaltung ein.
Marthel war in Nachdenken versunken. Die empfangene Buskunft 

schien ihr keine hinreichende Bntwort auf ihre Frage zu sein. Buch 
beschäftigte noch ein anderer Gedanke ihre Seele. Lr kam zum Vorschein, 
indem sie fragte, ob Liebste etwas Böses sei. Offenbar war ihr an einer 
Busklärung dieses Punktes viel gelegen; denn sie blickte aufmerksam in 
das Gesicht des Anaben. Dann wollte sie auch wissen, ob sie durch die 



Marum Fritz nicht Pfarrer wurde. 27ö

Zurufe der Zungen beschimpft worden sei, oder ob sie sich nichts daraus 
zu machen brauche.

Fritz, der sich als Student verpflichtet fühlte, dem Mädchen an Weis­
heit ganz bedeutend überlegen zu fein, wollte diesen Fragen gegenüber keine 
Schwäche bezeigen, und er erklärte auf gut Glück, daß sie sich nicht ärgern 
brauche. Die Zungen seien dumm; sie wüßten noch nicht, daß die Liebsten 
geheiratet würden, und daß die Pfarrer, die doch nicht heiraten dürften, 
mithin keine Liebste hätten.

Marthel hatte in ihren: Lockenkäpfchen recht viel Logik und zog daher 
aus den Worten des Freundes den Weisheitsschluß, daß eine pfarrwirtin 
keine Liebste sei.

Fritz griff nach seiner Mundharmonika und blies einige der Melodieen, 
die er in der Schule gelernt hatte.

Der Zunge besaß ein gutes musikalisches Gehör. Zede Note der 
Lieder hatte sich seinen: Gedächtnis eingeprägt. Das Blasen verursachte 
ihn: Helle Herzensfreude und er hätte gern die schon früher unternommenen 
Versuche, auch den: Mädchen die Blasekunst beizubringcn, fortgesetzt. Marthel 
aber war diesmal sehr zerstreut. Sie äußerte ihr Bedauern darüber, daß er 
das schöne Buch von: Robinson und von: Freitag nicht mitgebracht habe.

„Wär soat denn, doß ichs nie miete hoa, doas Buch?" erwiderte 
er, „Du hust Diech ju noch nie imgesahn dernooch." Sein Gesicht nahn: 
dabei den Busdruck einer freundlichen Verschmitztheit an.

Das Mädchen blickte suchend umher, sprang auf und hüpfte um 
die Erle.

„Hä, soa mersch doch, wu leits denn?" fragte sie bittend.
Den: Tone, den sie bei diesen Worten einschlug, vermochte Fritz nicht 

ZU widerstehen; sein Anabenstolz aber ließ nicht zu, daß er sich ohne Weiteres 
als besiegt erklärte.

Er sagte: „Na, poß amoal ganz genau uf, wu ich itz hinsah!"
Er erhob sich und blickte starr nach der Richtung hin, in der das 

Buch zu suchen war.
Das Mädchen folgte den: Blicke und eilte ins Gebüsch. Dort suchte 

sie und richtete sich dabei beständig nach den Bugen des Anaben. Rasch 
hatte sie das Buch entdeckt, und jubelnd wollte sie mit der Trophäe zurück 
zun: Gespielen eilen; da stolperte sie über einen Zweig oder eine Wurzel 
und fiel hin. Zu ihrem Unglück lagen Steine dort, die dein: Säubern 
der Wiese hingeworfen worden waren. Buf einen dieser Steine war sie 
mit den: Ante gefallen. Bevor Fritz zu ihr gesprungen war, hatte sie sich 
schon erhoben. Sie führte kein Wort der Alage; er aber merkt ihr an, 
daß sie sich weh gethan hatte.
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„Wu hust de Diech denn hiengeschlon? Thutt dcrsch wieh, Warthel?" 
fragte er besorgt.

Sie hob das Röckchen empor und betrachtete ihr Bein. Erschrocken 
sah sie, daß sie sich blutig geschlagen hatte. Ein paar Tropfen Blut 
rannen vom Anie abwärts. Fritz war beim Bnblick der wunden Stelle 
noch mehr erschrocken als sie selbst. Behutsam führte er die Freundin zur 
Erle und nötigte sie sanft zum Niedersitzen. Dabei redete er tröstliche Worte.

„Wort awing, Warthel, ich bien glei wieder doo!" Er lief zum 
nahen Wasser, tauchte sein Taschentuch in die Flut, wusch es tüchtig aus 
und kehrte mit größter Geschwindigkeit zu seiner Patientin zurück.

„Halt recht stille, Warthel, ich bind ders Nnie gutt zu!" — Und er 
tupfte und wischte vorsichtig die Wunde ab und verband sie mit dein 
feuchten Tucbe.

„Thutt's sichr wieh, Warthel?"
Das Wädchen verzog zwar die Lippen im Schmerzgefühl, zeigte sich 

aber tapfer und lächelte. Es thäte fast gar nicht weh, versicherte sie.
Fritz traute diesen Wortei: nicht. Er war überzeugt, daß die Wunde 

schrecklich weh that; doch er nahm sich nicht Zeit, die Freundin zu bedauern 
und sich Borwürfe zu machen. Für ihn galt es jetzt, eine große Busgabe 
zu erfüllen; er mußte das Bmt eines Wundarztes fortsetzen. Mancherlei 
Erfahrungen, die er in seinem dreizehnjährigen Leben gesammelt hatte, 
kamen ihn: dabei zu gute.

„'s Beei: muß groade liega — ganz groade!" befahl er. „Strecks 
gutt aus! Du wirscht sahn, doo thutts glei nimmeh wieh!"

Er brächte das verletzte Bein in eine grade und bequeme Lage, und 
er kam sich dabei sehr wichtig vor. Warthel sollte sehen, daß er beinah so 
klug sei, wie die großen Leute.

Da er keine Wedizin besaß, gab er der Patientin Mbst. „Sß en 
Bppel, doß de frisches Blutt krigst!"

Warthel aß den ihr dargereichten Bpfel, und der kleine Brzt nahn: 
das Buch zur Hand, ließ sich neben ihr nieder und las ihr vor. Nrankc 
vergessen ihre Schmerzen, wenn sie einen: guten Borleser lauschen.

Das Wädchen hörte ihn: gern zu. Die Geschichte war spannend, und 
er konnte so hübsch lesen. Beinah so hübsch wie der Herr Lehrer.

„Du machst ju 's Been krumm!"
Werthe! zuckte zusammen vor der Wacht dieses Borwurfes. Sie 

streckte das Bein aus, so gut sie konnte. Fritz war ein einsichtsvoller Brzt. 
Er erkannte, daß es nicht leicht sei, das Bein beständig grade zu halten.

„Lä Dich hien!" riet er freundlich. „Wenn De ligst, doo streckt sich 
's Been besser aus. Weeßte, lä a Aoop uf meine Beene!"
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Sie war gehorsam und that, was er von ihr verlangte. Er gab ihr 
alle seine Bpfel und Birnen, und sie aß, während er seine Vorlesung fort- 
setzte. Um das Vieh brauchten sie sich nicht zu kümmern; das war ver­
ständig und ging nicht auf fremdes Gebiet. Sogar die Ziegen waren artig. 
Sie delektierten sich im Gesträuch an den zarten Blättern.

Die Zeit verging und die Sonne zeigte schon Lust, in ihr goldenes 
Bett zu versinken. Noch immer ruhte der Aopf des Mädchens auf dem 
Schooße des Anaben. Durch eine Frage zur Erzählung, die Marthel an 
Fritz richtete, waren die Ainder zuerst ins Plaudern gekommen; nun aber, 
in Nachsinnen versunken, öffneten sie ihre Lippen nur ab und zu zu kurzer 
Rede. Das Buch lag im Grase. Marthel, die den Himmel anblickte und 
der zu Mute war, als dränge ihr Blick durch die wunderblaue Decke bis 
zum Throne Gottes, sragte, ob jedes gestorbene Mnd ein Engel werde. 
Fritz sagte: „Zu!"

„Wenn ich mich asu geschloan hätte, doß ich und ich wäre tut, thät 
ich o cener wurden?" forschte sie nach einer Weile tiefen Schweigens weiter.

„Dl Engel? . . . Freilich!" erwiderte Fritz.
„Wenn ich aber Sünda hoan thäte?"
„Du hust ju keene Sünda!"
Dluf einmal fuhren die Rinder in jähen. Schreck empor. Ein Etwas 

— eine große Aartoffel — war neben ihnen hingefallen.
„Ihr Schoockwerenöter, Ihr nischtnützija, woas treibt ihr denn durt 

miet'nander? Mer fahn Euch schund a ganze Nochmitts zu! Na woart 
ock, wenn Dhr warll heem kumma, Ihr wart schund Euer Teel aus- 
gezoahlt kriega!"

Eine Frau war es, die also rief und mit der Aartoffel geworfen 
hatte. Sie kam mit andern Frauen vorn Felde, und alle schimpften auf 
die zwei Ainder. Fritz, in der Meinung, sie seien ungehalten, weil er noch 
nicht eingetriebcn sei, verteidigte sich durch die Erklärung, daß bei ihn, zu 
Hause erst spät gemolken werde.

„Na kummt ihr ock heem, ?hr Früchtla!" wiederholten die Frauen. 
„Heut wird dar Stoock Aärmes hoan!" Sie drohten im Fortgehen mit 
den Händen.

„Mer treiba ju niemoals ehnder ei", sagte.Marthel. „War sein 
denn die englich?"

Der Anabe kannte nur eines von den Weibern, die lahme Bannert 
Reese. Reese, die manchmal zu seiner Mutter kam und von dieser mit Lebcns- 
mitteln beschenkt wurde, traf er auch manchmal bei der Pfarr-Dllma, wenn er 
Zum Herrn Pfarrer in die Stunde ging. Die Gaben, die sie erhielt, vergalt 
sie dadurch, daß sie für die freundlichen Geberinnen den Rosenkranz betete.
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„Hier ock, wie se nooch immerfurt schimpfa!" sprach Marthel. „Und 
wie se lacha! Verlechte nracha se blußich Spoß."

Fritz maß dem Vorfall keine Bedeutung zu. Er schlug vor, zeitiger 
als sonst einzutreiben; aber nicht der Weiber wegen, sondern weil er 
fürchtete, daß Marthel mit dein bösen Beine nur langsam vorwärts 
kommen werde.

„Ich war amoal nochsahn, obs schund a wing geheelt is."
Er löste behutsam den Verband, schloß ihn jedoch wieder, nachdem er 

wahrgenommen, daß das Tuch an der wunden Stelle festklebte. Die Groß­
mutter, sprach er, solle das Tuch mit lauem Wasser losweichen.

Die Rinder rafften ihre Gerätschaften zusammen und trieben ein.
„Wach ock kleene Schriete und halt Dich oan mich oan!" — Seine 

zärtliche Besorgnis war überflüssig, da die Rleine trotz der Wunde ganz 
flott laufen konnte.

„Hust de schund gelarnt?" fragte sie unterwegs.
Fritz erwiderte, daß er die paar Aufgaben binnen weniger Minuten 

bestreite. Er brüstete sich, wie er das seiner Freundin gegenüber gern that, mit 
seiner Alugheit. Das Lernen mache ihm keine Mühe; er wisse schon immer 
alles vorweg. Wenn er zu Ostern nach Breslau ins Gymnasium komme, 
werde er sogleich in die Quarta gesetzt. Der Herr Pfarrer habe es gesagt.

Er sah sich im Geiste bereits als Breslauer Gymnasiast, und er 
redete stolzerfüllt von seinem zukünftigen Werte und seinen Thaten. Dabei 
blickte er seine Begleiterin oft von der Seite an, um sich an ihrer Ver­
wunderung zu letzen. Marthel aber machte ein trauriges Gesicht und 
sagte wehmütig: „Wem: de lieber thäst dooblein!"

Ihre Gleichgiltigkeit gegen sein kühnes Selbstlob verdroß ihn ein 
wenig; doch schnell versöhnte ihn der treuherzige Ton, in dem sie sein 
Scheiden beklagte. Er erklärte, daß er doch aus dem Dorfe nicht Pfarrer 
studieren könne und versprach, ihr zu den Ferien etwas Hübsches mitzu- 
bringen.

Seinen Vorsatz, die Pfeife anzuzünden, sobald er in die Nähe von 
Schwengbauers Wirtschaft kommen werde, gab er auf.

Er begnügte sich, das Pfeifenrohr derart zu tragen, daß es von 
Schwengbauers Jungen gesehen werden mußte.

In einer Quergasse stand das Häuschen, in dem Marthels Groß­
mutter wohnte. Die Ziegen, die dorthin gehörten, kannten ihren Weg, 
trennten sich von der Heerde und liefen in die Quergasse. Fritz verab­
schiedete sich von seiner Freundin; er gab ihr noch ein paar Ratschläge in 
Bezug auf das verletzte Bein, und sagte, daß er morgen wieder aus die 
Teichwiese treiben werde.
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Marthel war Großmutters Liebling. Nach ihrer Heimkunft erzählte 
sie gern von ihren Erlebnissen; die Großmutter aber hatte immer wenig 
Zeit und konnte nicht ordentlich zuhören. AIs aber das Mädchen sagte: 
„Du kimmst o miete us a Afoarrhof, wenn dar Fritz wird Afoarr sein! 
a Hosts gesoat", da horchte die alte Frau auf und lächelte über die 
kindliche Einfalt. Zugleich regte sich iu ihrer Seele ein stiller Freudenrausch. 
Sie strich mit dem Ärmel über die Augen. „G Gooh o Goot!" sagte sie, 
„war weeß, wie olles nooch kimmt! Wenn ich ock zum wingsta a su 
lange laben thäte, bist de, doß de, a wing aus dam Gröbsta bist!"

Fritz war in den Augen der Großmutter ein guter Junge. Marthel 
wußte immer nur Gutes von ihm zu erzählen.

Als Fritz nach Hause kam, war seine erste Frage, ob das Abendessen 
fertig sei. Er richtete sie an die Magd, die in der Küche beschäftigt war. 
Nachdem er erfahren hatte, daß die Kartoffeln beinah gar seien, erkundigte 
er sich nach der Mutter. Das Abendessen war ihm, wenn er mit den 
Kühen heimkam, stets die Hauptsache.

Die Kühe stillten inzwischen an dem gefüllten Steiutrog des Brunnens 
im Hofe ihren Durst und gingen darauf in den Stall, eine nach der anderen.

Die Magd sagte, daß die Mutter bald kommen werde, und um 
Fritzens Willen sputete sie sich mit dein Zubereiten des Abendessens. Seit­
dem der Zunge vom Pfarrer Unterricht bekam, und seitdem es als That­
sache galt, daß er selbst einst ein Hfarrer sein werde, genoß er die Ehre, 
von den Dienstboten als angehender Student betrachtet zu werden. Seine 
Wünsche wurden befriedigt und er durfte sich zuweilen schon einen kleinen 
Befehl erlauben. Auch das Verhältnis zwischen Sohn und Eltern hatte 
seit der erwähnten Zeit eine Änderung erfahren. Früher hieß es, der 
Zunge sei ein Taugenichts. Sn Wirklichkeit war er nicht anders wie 
andere Buben. Nichtsnutzige Streiche hatte er genug verübt; doch er war 
gut vou Herzen und zeichnete sich durch eine starke Wahrheitsliebe aus. 
Die Mutter wußte diese Eigenschaften an ihren: Sohne zu schätzen und 
verzieh ihm allerlei Untugenden. Früher hatte der Bohrstock des Vaters 
manche Erziehungskraft an dem Zungen vollbracht; jetzt hegte der Vater 
das Empfinden, als sei Fritz der Ärügel entwachsen und als habe er sich 
zu seinem Vorteil geändert.

Von der Magd erfuhr Fritz, daß die lahme Rese bei der Mutter sei.
„Doas oale Gespenste kimmt olle Ggablicke amoal!" erwiderte der 

punge mißlaunig. „Woas wiel se ock schund wieder?"
Zetzt trat die Mutter mit der Rese in den Hausflur. Er hörte, wie 

die Mutter sagte: „Bezoahl Dersch ock ünser Herrgoot, doß De mer doas 
baalde gesoat hust. Und kumm der murne a wing Milch und Auork hülln."
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Als das alte Weib fort war und die Mutter sich der Rüche zuwendete, 
sprang Fritz ihr freudig entgegen. „Mutter, ich hoa sitta grußa junger!"

Die Mutter stieß ihn von sich. Er sah betroffen, daß sie ein strenges, 
böses Gesicht machte. Es kam ihm sogar vor, als weine sie. Er wollte 
fragen, warum sie böse sei; doch da traf ihn so ein vernichtender Blick aus 
ihren Augen, daß ihm die Worte auf der Zunge erstarken. Sie ergriff ihn 
auch am Arme, zog ihn in den Hausflur und stieß ihn in die Stube. 
„Du Aärschla, Du verturbenes schlechtes!" . . Sie verriegelte hinter sich die 
Thür des Zimmers.

Fritz konnte nicht begreifen, was die Mutter von ihm wollte. Sein 
Gewissen fühlte sich frei von Schuld. Er konnte sich, so viel er auch sann, 
keiner Schandthat entsinnen, die ihm den Zorn der Mutter erklärlich gemacht 
hätte. So böse war ihm die Mutter noch nie gewesen. Gin paar Augen­
blicke hegte er den grausigen Gedanken, daß sie irrsinnig geworden sei. Er 
dachte an eine Frau Ruhnert, die auch irrsinnig geworden war. Sie hatte 
plötzlich getobt, das Rüchengeschirr zertrümmert, und man hatte sie mit 
Stricken binden und fortschaffen müssen.

Jetzt trat die Mutter vor ihn hin, faßte ihn am Arme und fragte 
mit unheimlicher Stimme: „Woas hust De denn heut uf dar Teichwiese 
gemacht? Du Bengel, woas hust De denn mit dar Gruß-Marthcl 
getrieba? . . . Du Mifloat Du!" Dhr Gesicht sah schrecklich aus. Fritz 
erkannte die Mutter nicht wieder. Er vergegenwärtigte sich schnell die 
Vorgänge auf der Wiese und kam auf die Vermutung, daß er verantwortlich 
gemacht werden solle für die Wunde am Bein der Freundin. Sm Gefühl 
seiner Unschuld sprach er Worte der Verteidigung. Doch die Mutter hörte 
ihn nicht an, schüttelte ihn am Anne und schalt ihn einen Lodsünder, der 
ewig verdammt sein werde, und sprach Worte, aus denen der Anabe 
endlich erriet, in welchen Verdacht er geraten sei. Dbwohl er nur 
undeutlich ahnte, was die Mutter mit ihrer Rede sagen wollte, und obwohl 
er sich keine rechte Vorstellung machen konnte von der Missethat, der er 
geziehen wurde, erschienen ihm die Vorwürfe und Scheltworte so ungeheuerlich, 
daß er unfähig war, ein Wort darauf zu erwidern. Dazu kam, daß sein 
Stolz sich auflehnte und ihn zu Trotz und Starrsinn zwang. Die Mutter 
schlug nach ihm, und er ließ sich schlagen, — er wußte kaum, was mit 
ihm geschah. Er hörte, wie ihm die Mutter mit dem Vater drohte, und 
er sah, wie sie hinauseilte, dem Vater das Schreckliche zu vermelden. Fritz 
blieb ruhig und wunderte sich, daß er diesmal keine Angst vor dem Vater 
empfand. Er wußte, daß er Prügel bekommen werde — vielleicht so 
schreckliche Prügel, wie er noch nie welche bekommen hatte — und er fühlte 
dennoch keine Angst.
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Er lag in einem Winkel. Dorthin hatte ihn die Mutter gestoßen, 
bevor sie fortgeeilt war. Der Aopf that ihm weh. Er fühlte, daß er eine 
Beule am Aopfe hatte. Sicher war er beim Hinfallen an die Wand 
angeschlagen. Er dachte an Marthcl und an die lahme Rese. Bn diese 
noch mehr als an Marthel.

Wenn er doch ein Soldat wäre, oder ein Förster, oder wenn er bloß 
eine Flinte hätte — er würde die lahme Rese erschießen. Sie hatte wieder 
geklascht. Sie klatschte im ganzen Dorfe herum und stiftete überall Unglück. 
Und die Leute glaubten, sie wäre fromm. Wenn ihn jetzt der Vater nicht 
ganz tot schlüge, würde er ein Stück Holz nehmen — eine Zaunlatte oder 
einen Baumpfahl — und die lahme Rese damit totschlagen.

Er vernahm den Schritt des Vaters. Noch immer fürchtete er sich 
nicht. Shm war sogar, als freue er sich auf die Vnkunft des Vaters.

Jetzt standen sie einander gegenüber. Der Vater bcbte vor Zorn und 
streckte in furchtbarer Drohung die Hände gegen ihn aus. „Wenn ich Diech 
oanfossa thu, doo dermurks ich Diech, Du Subjekt Du verturbenes!" schrie 
er knirschend vor Wut. Dann erging er sich in Schmähreden über die 
Großmutter und Marthel ... Er nannte sie Lumpenpack und schlechtes 
Gesinde!, den: er alle Anochen im Leibe zerschlagen wolle, wenn sie sich 
noch einmal unterstehen würden, ihre Ziegen auf feine Weide zu treiben.

Bisher hatte Fritz vergeblich nach Worten gerungen; nun aber rief er 
mit aller Entschiedenheit: „Doas is kce Lumpapack, und die sein nich schlecht!"

Das war eine Sprache, wie sie der Vater aus dem Bkunde des 
Sohnes noch nicht vernommen hatte. Er war so betroffen und bestürzt 
davon, daß er im Vugenblick nicht wußte, wie er sich dazu verhalten 
sollte. Unwillkürlich erhob er die Hand zum Schlage. Doch auch jetzt 
wagte er den Streich nicht zu führen. „Woas Du vermäulst Diech nooch, 
Du hilfst dar Surte?"

Um seine kochende Wut einigermaßen zu kühlen, erhob er einen Stuhl 
und zerhieb ihn auf der Diele in Stücke.

„Sch sah schund, Du wirscht nischt Bessersch, wie dar Benjamin!" 
schrie er irr ohnmächtigem Zorn. Darauf rannte er hinaus und schlug 
die Thür so heftig zu, daß die Scheiben klirrten.

Fritz setzte sich auf einen Schemmel, und irr seiner Seele wirbelten 
die Gedarrten bunt durcheinander.

So einer wie der Benjamin!
Der hatte schon im Zuchthaus gesessen. Die Leute erzählten Geschichten 

von ihm, die Fritz nicht verstanden hatte. Zetzt glaubte er sie zu verstehen, 
^ine Vrt Betäubung bemächtigte sich des Zungen. Er empfand, daß ihm 
ein großes Unrecht geschehen war. Uln Marthel und die Großmutter 
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dachte er zuweilen; doch auch dort fanden die unsteten Gedanken keinen 
Halt. Gr fühlte mit der Hand an die Stirn. Dort war noch immer die 
Beule, die er sich beim Hinfallen geschlagen hatte.

Line lange Zeit saß er allein in der Stube. Dann kam Franz, 
sein Bruder. „Aumm schloosa!" sagte der Bruder kurz und befehlend, 
und Fritz stand auf und gehorchte. Sie gingen in die Giebelstube, wo ihre 
Betten standen.

Franz, der bereits achtzehn Zahre zählte, war pflegmatisch von Natur. 
Seine Gemütsruhe war unverwüstlich. Gr redete wenig und seine Fragen 
und seine Antworten waren kurz. Erst als er sich ins Bett legte, richtete 
er an den kleinen Bruder die Frage: „woas hust de denn ausgefrassa?" 

„Nischte!" antwortete Fritz.
Franz glaubte an diese Versicherung nicht. Lr behauptete sogar: 

„Nischt Aleens koans nich sein!"
Fritz wiederholte mit Bestimmtheit, daß er sich keines Unrechtes 

bewußt sei. Gr nannte die lahme Rese eine alte, verschwindelte Ulabatschke. 
Doch er fand auch jetzt keinen Glauben bei seinem Bruder. Franz erwiderte 
grob: „wahr ock zum wingsta nich sitte eefältiges Zeug! 's koan doch 
kee Wensch nitscht klatscha, wenn a nischte nich zu klatscha hoot!"

Fritz hatte gehofft, beim Bruder Verständnis und Hilfe zu finden. 
Bber alle seine versuche, ihn für sich zu gewinnen, waren umsonst. Für- 
Franz war der Fall vorläufig abgethan; er sank in die Rissen und schlief 
bald darauf ein.

Sonst pflegte auch Fritz immer schnell einzuschlafen; diesmal aber 
ließ ihn der Sturm in seiner Seele nicht zur Ruhe kommen. Gr lag still 
im Bett und lauschte dem wirren Durcheinander seiner Gedanken. Dabei 
war ihm, als sähe er sich bedroht von etwas Schrecklichem, das er nicht 
zu nennen wußte. Warum hatte die Blutter der lahmen Rese geglaubt? 
Wärmn hatte ihn der Vater nicht reden lassen? Mb die lahme Rese 
schlafen konnte? . . . oder ob das Gewissen sie quälte? . . . Diese Gedanken 
zuckten zuweilen blitzartig durch die Düsternis seiner unklaren Betrachtungen. 
Gin brennender Durst quälte ihn. Lange Zeit dachte er nicht daran, ihn 
zu stillen. Plötzlich aber sprang er aus dem Bett, und da er im Rruge 
kein Wasser fand, trank er aus der Waschschüssel. Ein Gefühl der Furcht 
hielt ihn ab, zurück in das Bett zu schlüpfen; er fürchtete sich vor seinen 
eigenen Gedanken. Shm war heiß geworden, und er öffnete das Fenster. 
Die Nacht war dunkel; undeutlich nur sah er die Äste der Mbstbäume. 
Petzt gewahrte er, daß am Himmel die Sterue funkelten. Drüben über 
dem Airchendache stand der goldene wagen. Sm goldenen wagen fährt 
die Himmelsmutter jede Nacht durch die Sternenweiten. Mb sie weiß, daß 
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die lahme Rese gelogen hat, und daß er unschuldig leiden muß? Alle die 
5lerne und den Himmel und die Bäume und die Menschen — alles hatte 
der liebe Gott gemacht. Der weiß auch alles. Wenn der liebe Gott 
ein Wunder geschehen ließe und die lahme Rese noch heute bestrafte?

Fritz sann nach, welch ein Wunder er jetzt verüben würde, wenn er 
selbst der liebe Gott wär, und ihn: wurde dabei leichter um's Herz. Der 
Teufel müßte kommen und die lahme Rese mit einer glühenden Eisen 
rute aus dem Bette treiben. Sie müßte schreiend zum Wächter laufen, 
der Teufel hinterdrein, und sie müßte sagen, daß sie gelogen habe. Und 
der Wächter müßte Feuerlärm machen, und alle Teute müßten munter 
werden und herbeikommen und sehen, wie die lahme Rese vom bösen 
Feinde geschlagen werde. Und alle müßten vernehmen, daß sie gelogen 
habe und daß Fritz unschuldig sei. Zur Marthel aber müßte diese Nacht 
ein Engel kommen und ihr ein schönes Meid bringen — so schön, wie 
es die Engel im Himmel tragen. Und am Sonntag in der Airche sollte 
der Pfarrer in der Predigt sagen, wie der liebe Gott die kleine Marthel 
belohnt habe.

Ein Schüttelfrost erfaßte den Anaben. Seine Zähne klapperten. Die 
kalte Nachtluft begann cinzuwirken auf das fiebernde Blut. Er schloß das 
Fenster, flüchtete in das Bett und hüllte sich fest in die Decke. Smmerzu 
dachte er an den lieben Gott und das Wunder. Ein Liegesgefühl 
loderte in ihm auf, so oft er sich die Aval der lahmen Rese, die Belohnung 
der Marthel und seine eigene Rechtfertigung vergegenwärtigte. Er stellte 
sich vor, wie seine Mutter zu ihm kommen, ihn küssen und um Verzeihung 
bitten werde. Er sah auch den Vater kommen, und Mutter und Vater 
weinten, weil sie der lahmen Rese geglaubt und ihren guten Sohn beschimpft 
und bestraft hatten. Der Nnblick der weinenden Eltern rührte ihn so tief 
und mächtig, daß er selbst laut zu weinen begann. Er lehnte sich in Ge­
danken an die Mutter an, war glücklich, und weinte dennoch fort, bis er 
einschlief.

Eine Flut von Sonnenlicht drang in die Rammer. Fritz bekam 
einen Schreck und sprang aus dem Bette. Er hatte gewiß verschlafen. 
Wie es nur kam, daß er diesmal den Vater nicht gehört hatte, als er 
seinen Bruder weckte?

Beim Nnkleiden erinnerte er sich an das schlimme Ereignis des ver­
gangenen Nbends und alle Freude verging ihm. Beklommenen Herzens 
eilte er hinab in die Rüche. Die Mutter war nicht da. Sie sei im Milch­
keller, sagte die Magd. Sn unwirscher Weise bedeutete sie ihm, daß das 
Frühstück in der Wohnstube auf dem Tisch stehe. Fritz fand nicht Zeit, 
mit der Magd wegen ihres sonderbaren Benehmens zu rechten; er hatte mit 



282 Marie Alerlein,

Schrecken wahrgenommen, daß es die höchste Zeit für ihn sei, in die Schule 
zu gehen. Sonst pflegte er vor der Schule viel zu arbeiten. Er erledigte 
in dieser Zeit die Aufgaben, die ihn: vom Herrn Pfarrer erteilt waren. 
Diesmal sollte er lateinische Vokabeln lernen. Nicht eine einzige hatte er 
gelernt. Was der Herr Pfarrer dazu sagen wird?

Das Frühstück ließ er unberührt. Nur ein Stück Brot schnitt er hurtig 
ab und schob es in die Schultasche.

Du der Schule konnte Fritz diesmal nicht so aufmerksam sein, wie er 
es sonst immer war. Die lateinischen Vokabeln verursachten ihm Nummer. 
Das lateinische Buch lag aufgeschlagen unter der Bank, und während er 
anscheinend auf den Lehrer achtete, suchte er die fremden Worte seinem 
Gedächtnis einzuprägen.

Sn der Freipause blickte er forschend durch den Staketenzaun in den 
Hof, in dem sich die Mädchen umhertummelten. Er suchte Marthel, und 
er fand sie. Er sah, daß sie munter und lustig mit anderen Mädchen 
umher sprang. Da ward ihm so leicht und froh zu Gemüt, daß er plötz­
lich Lust empfand, an den Spielen und Späßen seiner Mitschüler teil zu 
nehmen. Marthel trug die rote Schürze, die sie am Tage vorher auf der 
wiese getragen hatte, und wenn sie über den Hof rannte, flatterte die 
Schürze und flatterten ihre leichten, lichten Locken im Winde. Er war 
ganz ausgelassen vor Lust, und so oft er durch den Zaun das Mädchen 
mit der roten Schürze sah, überkam ihn ein Glückscmpfinden. Er sagte sich, 
daß Marthel nicht verklatscht worden sei von der lahmen Rese; sie würde 
ja sonst nicht so ausgelassen sein. Das war es, was ihn so froh machte.

Vls er wieder in der Schulstube saß, verdüsterte sich abermals sein 
Gemüt. Er fürchtete, daß auch für die Freundin die Stunde des Schmerzes 
kommen werde. Die Furcht, daß Marthel unschuldig leiden müsse, ließ ihn 
die eigene Pein vergessen, und als er auf Rettung für sie sann, wurde 
plötzlich seine Seele durch einen lichten Gedanken erhellt. Der Nnabe wollte 
mit dem Pfarrer reden und ihm sagen, daß die lahme Rese eine Lügnerin 
sei. Der Herr Pfarrer war gut; besonders wenn er pfeife rauchte. Der 
Herr Pfarrer war auch klug, da ihn der heilige Geist erleuchtete. Er 
wollte ihm alles erzählen, die ganze Geschichte. Nicht seinetwegen, sondern 
um Marthels willen. Da er sich einbildete, daß er Marthels Retter 
werden könne, gewann er festen Mut und starkes Vertrauen.

Er betrachtete es als ein Glück, daß sich die Stunde beim Herrn 
Pfarrer unmittelbar an die letzte Schulstunde anschloß. Der Vorteil, den 
er davon hatte, bestand darin, daß er sich zu Hause nicht mit den andern 
zu Tisch setzen brauchte. Das Essen wurde ihm an solchen Tagen auf­
gehoben.
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Als er auf den pfarrhof ging, führten der Mut und die Angst in 
seiner Seele einen aufregenden Kampf miteinander. Beim Eintritt in die 
Hauspforte war der Kampf noch unentschieden; doch als die pfarrwirtin 
dein Ankömmling entgegen trat, siegte plötzlich die Angst, und der Blut 
entfloh. Den: jungen kam es nämlich so vor, als mache die Wirtin ein 
böses, strafendes Gesicht und als bliebe sein Gruß unerwidert. Bald 
darauf befand er sich im Zimmer des Herrn Pfarrers. Er hatte sich im 
Geiste vorgestellt, wie er sich dem Herrn Pfarrer nähern und wie er ihn 
anredcn würde; er hatte sich schon die ganze Rede ausgedacht, die er halten 
wollte, und er war ganz sicher gewesen, daß der Herr Pfarrer ihn anhören, 
ihm glauben, ihm beistehen und die lahme Rese bestrafen werde. Das böse 
Gesicht der Wirtin aber hatte ihn so verwirrt gemacht, daß er nun ratlos 
dastand und den Anfang der Rede vergessen hatte.

Der Herr Pfarrer kam aus der Nebenstube. Er sah anders als sonst 
aus. Anstatt des leichten Hansrockes trug er die lange schwarze Reverende, 
und anstatt der Tabakpfeife hielt er ein Buch in der Hand. Sein Gesicht 
war ernst. Der Knabe ahnte sogleich, daß der Herr Pfarrer bereits von 
der Lügengeschichte gehört hatte, und einen Augenblick war ihm, als müsse 
er vor Schmach und Scham davon laufen, — weit fort, so daß ihn kein 
Mensch mehr finden könne. Doch da fiel ihm Marthcl ein und sogleich 
kehrte der flüchtige Mut zurück. Er wollte reden — er brächte stammelnd 
einige Worte hervor; doch der ehrwürdige Herr rief ihm ein kurzes „Schweig 
still!" zu.

Da versagten dem Zungen die Worte, und er fühlte sich machtlos. 
Mit niedergescnktem Blicke stand er da und fühlte, wie der gestrenge Herr 
ihn zürnend anblickte. Er hörte auch, daß der Herr Pfarrer redete; doch 
er gab nicht acht auf die Worte. Was ging ihm die Strafrede an, da er 
doch gänzlich unschuldig war! Doch er begriff aus der Rede, daß die 
Eltern auf dem Pfarrhofe gewesen waren und mit dem Herrn Pfarrer 
gesprochen hatten.

Zctzt richtete dieser eine Frage an den Zungen. Fritz blickte empor, 
gab jedoch keine Antwort, da er den Sinn der Frage nicht recht verstand. 
Der Herr Pfarrer fuhr fort: „Ich brauche Dir nicht zu sagen, wie unglücklich 
Deine Eltern sind. Shre Hoffnung und ihr Wunsch ist, daß Du ein Priester 
werden sollst. Wer sich diesen: heiligen Berufe widmet, muß herzensrein 
sein. Der Teufel sucht besonders in die Seelen der Kinder die Saat zum 
Bösen zu streuen, und Du hast den: bösen Feinde nicht widerstanden, pon 
Dir hätte ich das nicht erwartet. Alle meine guten Lehren haben bei Dir 
nichts gefruchtet."

Fritz bebte in Erregung und Entrüstung, und die Thränen traten ihn: 
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in die Gingen — die Thränen der schimpflich nnd unerhört beleidigten 
Unschuld.

Der Pfarrer glaubte, den Anabm habe jetzt die Reue ersaßt, und er 
sprach fortan in milderem Tone. Lr sprach von Gott, der den, reuigen 
Sünder verzeihe, und von den Litern, deren heißester Wunsch vielleicht noch 
in Erfüllung gehe, wenn der Sohn seinen Sinn vom Bösen ablenke und 
sich ein heiliges Vorbild wähle.

Vlle diese Ermahnungen und Lehren wirkten auf den Anaben wie 
ein unerhörtes Unrecht ein. Sein Herz bäumte sich wild dagegen auf und 
begehrte heiß nach Rechtfertigung und Vergeltung; aber der wund war 
stumm, weil ihn, Schweigen geboten war.

Der Pfarrer, dieser mildherzige, gerechte wann, ahnte nicht, daß er 
wider willen die reinsten Blüten des Vertrauens und des Glaubens in 
einem Aindesgemüt verwüstete. Lr sah den schluchzenden Anaben, und in 
dem Wahne, daß er einen reuevollen Wissethäter vor sich habe, redete er 
weiter, strafend, ermahnend, belehrend und tröstend.

„weine nicht! Der liebe Gott hat Freude an reuevollen Sündern! 
Lr sieht Deine Thränen und er wird Dir verzeihen, wie ich Dir verzeihe. 
Dieses Buch schenke ich Dir. Lies und bete oft darin, und wenn Du in 
Versuchung geraten solltest, so denke an diese Stunde! Das wirst Du mir 
jetzt versprechen, und Du wirst dieses versprechen Dein ganzes Leben 
hindurch halten." . . .

Hritz nahm das Buch und griff auch nach der Hand des Herrn 
Pfarrers, die dieser ihm entgegcnstreckte. Im trotzigen, qualvollen Gefühl 
des erlittenen Anrechts empfand er doch, daß der Herr Pfarrer gut und 
liebevoll zu ihm war. Das rührte ihn, und er weinte jetzt so heftig, daß 
der Pfarrer ihn durch die freundlichsten Worte zu besänftigen suchte.

„Ls wird alles wieder gut!" sagte der ehrwürdige Herr. „Deine 
Litern werden Dich bald nach Breslau geben! Ich selbst werde Dich hin­
bringen! Dort wirst Du in einer guten, frommen Familie wohnen und 
die Schule besuchen. So oft ich nach Breslau komme, will ich mich nach 
Dir umsehen, und ich hoffe, daß ich nur Gutes von Dir erfahre."

Der Heimgang ins Elternhaus fiel dem jungen zum ersten Wale 
schwer. In seinem Herzen regte sich der Drang, als müsse er fortlaufen 
und Schutz bei fremden Leuten suchen. Er ärgerte sich, daß er beim Herrn 
Pfarrer nicht geredet, sondern geweint hatte. Er hätte sollen für warthel 
eintreten; denn der Herr Pfarrer mußte ja jetzt glauben, daß sie ein schlechtes 
Alädel sei. wehrere Wale blieb er stehen und war willens, auf den pfarr 
Hof zurückzukehren und sich dort Gehör zu verschaffen. Über sein Wut 
reichte nicht hin für einen solchen Entschluß.
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Er schämte sich auf der Dorfstraße zu gehen. Vielleicht wußten die 
Leute schon von seiner Schande. Er huschte über den Friedhof und wollte 
den kurzen Weg nach dem Elternhause hinter den Zäunen oder durch die 
Gärten der Nachbarsleute zurücklegen. In dem Gefühl seiner Mhnmächtig- 
keit und Feigheit wuchs sein ärger bis zu Zorn und Wut, und die Wut 
richtete sich gegen die lahme Rese. Dort stand das Häuschen, in dein sie 
wohnte. Fritz sah die kleinen Fenster. Einer jähen Aufwallung trotziger 
Wut nachgebend, hob er an einem Gartenraine ein Ziegelstück auf uud 
schleuderte es nach den Fenstern des verhaßten Weibes. Er war ein kleiner 
Dreister im Werfen. Das klirrende Glas gab einen schrillen Ton und der 
Stein flog in Resens Stube. Vielleicht an Resens Ropf! wenn sie jetzt 
tot wäre? . . . „wir wärsch egoal!" sagte Fritz laut und lief davon.

Die Rese war nicht tot; wenigstens nicht ganz. Er hörte sie schreien. 
„Jeses, Diaria und Joseph!" schrie sie. Doch er wendete sich nicht um, 
sondern lief bis hinter Haches Scheune. Dort verbarg er sich hinter den 
Hollunderstrauch. In seine dumpfe Angstbeklommenheit mischte sich das 
Empfinden einer starken Befriedigung. Er ergötzte sich an der vollbrachten 
Rachethat, so wie an dem Gedanken, daß die Rese vom Ziegelstein getroffen 
worden sei. Ihr Schreien hatte ja so schrecklich geklungen.

Ewig konnte er nicht bleiben hinter dein Hollunderstrauch. Er hielt 
es endlich für ratsam, den schweren Schritt ins Elternhaus zu thun. Vor­
sichtig und zaghaft schlich er durch den Schuppen, lugte von dort über 
den Hof und ging in's Wohnhaus. Er prallte betroffen zurück. Von der 
Stube her erscholl die Stimme der lahmen Rese.

Als er schon im Begriff war von dannen zu rennen, kam die Magd 
über den Hof, und nun ging er mit ihr nach der Rüche. Sie war die 
einzige Person im Hause, vor der er sich jetzt nicht fürchtete. Doch die 
Dtagd war gegen ihn. Sie wußte bereits, was die lahme Rese für eine 
Botschaft gebracht hatte, und sie prophezeite dem Rnaben, daß er fürchter­
liche Hiebe kriegen werde. Fritz beachtete das Essen nicht, das sie ihm auf 
den Tisch stellte; ihn drängte die Neugier, zu erlauschen, was die lahme 
Rese zu sageu hatte. Er hätte gern gewußt, ob sie getroffen worden sei. 
Raum war er in den Flur getreten, so wich er zurück, da die Rese soeben 
mit der Mutter aus der Stube trat. Er hörte die lahme Rese sagen: 
„Haun Se in ock nich goar a su siehr! Ich war viel fir in baten; mer 
warn ene neuntägiche Vandocht Halden!"

Die Mutter sprach nichts. Langsam bewegten sich die beiden Frauen dein 
Hofe zu. Noch einige Male bat die lahme Rese um Mitleid für den armen 
Sünder. Der Teufel, meinte sie, wolle halt nicht leiden, daß der Junge 
Pfarrer werde. Er habe es deshalb ganz besonders auf das Rind abgesehen.
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Line Minute später stand Fritz vor seiner Mutter. Er blickte sie 
forschend an, als müsse er in ihrem Antlitz entdecken, wo der Weg zu 
ihrem Herzen zu finden sei. Die Mutter aber stieß ihu zur Seite und sagte 
schroff: „Doas derlabt ma oan Dir!"

Sie sprach den ganzen Tag nicht mehr mit ihm. Er war froh, daß 
er in feiner Kammer saß und sich mit seinen Schulaufgaben beschäftigen 
konnte. Nicht die Lernbegierde trieb ihn zum Fleiße an, sondern das glück­
liche Gefühl, daß er in der Einsamkeit weilte und daß die Geschichte noch 
halbwegs glücklich für ihn abgelaufcn war. Die vielen Prügel, von denen 
die Magd gesprochen und auf die er sich gefaßt gemacht hatte, waren aus­
geblieben. Der Vater, mit dein er im Hausflur zusammengetroffen war, 
hatte zwar ein böses Gesicht gemacht und ihn „a sauber Pärschla" ge- 
nannt, doch vom Prügelkriegen hatte er uicht geredet. Dem jungen wurde 
allmählich ganz leicht um's Gemüt und er gab sich rosigen Hoffnungen 
hin. Er wartete darauf, daß mau ihn rufen werde zum Austreiben der 
Kühe. Auf der Weide draußen konnte ihm kein Mensch etwas thun. 
Die Magd band die Kühe bereits los. Er war unschlüssig, ob er von 
selbst hinab gehen oder auf den Ruf warten solle. Da vernahm er, daß 
die Kühe zum Hofe hiuaus getrieben wurden. Also war ein anderer Hirt 
an seine Stelle getreten. Der Vater rief dem neuen Hirten nach, er solle 
gut aufpassen, daß das Vieh nicht zu Schaden gehe.

Jetzt überkam den Jungen wieder eine große Traurigkeit, doch eine 
Traurigkeit anderer Art. Er hatte die Herde gewissermaßen als sein 
Eigentum betrachtet und nun war sie ihm entrissen worden. Er sah sich 
eines großen Rechtes beraubt uud er kam sich vor wie ein Verstoßener. 
Er erinnerte sich an die Ankündigung des Herrn Pfarrers, daß er nach 
Breslau geschickt werden solle, und er begriff jetzt den ganzen Sinn dieser 
Maßregel. Seit zwei Jahren schon hatte er sich auf Breslau gefreut uud 
war stolz darauf gewesen, dorthin auf die hohe Schule zu kommen; nun 
aber fühlte er, daß er der Schande wegen aus der Heimat vertrieben werden 
sollte. Er vermochte nicht klar über die Geschichte nachzudenken; aber 
unter den aufregenden Gedanken, die in seiner Seele lebten, gewannen die 
Trotzgedanken die Übermacht. Er hatte nichts verbrochen — warum strafte 
man ihn da? Mit wahrem Wohlbehagen klammerte er sich an den Vor­
satz, den Eltern, dem Herrn Pfarrer und allen Menschen Trotz zu bieten, 
die ihn für einen schlechten Jungen hielten.

Bein: Abendessen sah er weder Vater noch Mutter. Von der Magd 
erfuhr er, daß die Reise nach Breslau schon am nächsten Tage vor sich 
gehen sollte. Er entgegnete: „Wenn ich ock irscht furt wär, vu mir krigt 
ihr nischte nie meh zu hieren!"
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„Du bist ju a gutt Früchtla!" sagte die Blagd.

Aus einem Gespräch zwischen seinem Bruder und der Magd erfuhr 
er, daß die Eltern auf den psarrhof gegangen seien. Als er eine Weile 
später bei seinem Aarnickelstalle stand, sah er die Eltern kommen und er 
flüchtete vor ihnen in seine Bodenstube. Er glaubte, daß jetzt das letzte 
Gericht über ihn gehalten und seine Fortschickung nach Breslau verfügt 
werden solle. Ihm war alles gleichgiltig geworden. In seinem Gemüte 
regte sich nur der Trotz. Bischten sie mit ihm machen, was sie wollten. — 
In ihm lebte die Gewißheit, daß ein Tag der Vergeltung kommen müsse, 
an dem die Eltern, der Pfarrer, die Magd und alle die Andern bereuen 
würden, was sie ihm Böses zugefügt hatten.

Mutter und Vater waren in der Wohnstube. Er erhielt den Befehl, 
beim Grdnen und Einpacken seiner Lachen behilflich zu sein. Die Mutter 
sprach in schroffem und harten Ton zu ihm, als sei es ihr Wille, ihn 
nicht mehr als ihren Lohn anzuerkennen. Buch der Vater sprach scharf 
und barsch zu ihm.

Fritz that alles, was ihm geheißen wurde, bezeigte jedoch an der 
Einpackerei kein Interesse. Er sehnte sich nur danach, bald wieder allein 
zu sein, und er war froh, als er zeitig nach seiner Ltube entlassen wurde.

Vor dem Einschlafen spann er wieder allerlei wunderliche Gedanken­
bilder. Ein Anabe kam ihm in den Linn, der im Armenhause wohnte, 
betteln ging und in den Bauernhöfen umher lungerte, ob etwas für ihn 
zu erhäschen sei. Wenn dieser Junge von einer gutherzigen Bauersfrau 
eine Auarkschnitte bekam, lachte er über's ganze Gesicht. Wenn ein Anzug 
schon so schlecht war, daß er — Fritz — ihn nicht mehr tragen konnte, 
so erhielt ihn der Bunge im Armenhause, und dieser bildete sich dann ein, 
daß er viel hübscher als andere Bungen gekleidet sei. Fritz hatte ihn oft 
im Ltillen bedauert und für sehr arm gehalten, nun aber kam ihm — er 
wußte nicht wie — der Gedanke, daß er selbst viel ärmer und unglücklicher 
sei, als jener Bunge. Er sah ihn im Geiste vor sich stehen mit roten 
Wangen und vergnügten Augen. Dieser Bunge hatte nie Aummer und 
war immer lustig. Er aber — er, der arme Fritz — besaß nun keine 
Freude mehr. Er durfte nicht mehr mit der Marthel auf die Wiese treiben, 
nicht mehr mit andern Bungen spielen, nicht mehr seine Aarnickel füttern — 
or sollte jetzt auf der Stelle fort nach Breslau und auf Pfarrer studieren. 
Die lahme Rese aber blieb daheim, und er wußte, daß sie allen Leuten 
erzählen werde, was für ein böser, schlechter Bunge er sei. Er wird dann 
weit fort von daheim sein, und er kann ihr keine Ziegelsteine mehr in die 
-tube schleudern.
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Der Trotz, der immerzu in dein jungen Herzen arbeitete, brächte es 
zu Wege, daß dein Anaben alles widerwärtig erschien, was mit der 
schlimmen Verleumdung im Zusammenhänge stand. So verlor er plötzlich 
auch die Lust ein Pfarrer zu werden. Lieber wollte er, wie der Junge 
im Brmenhause, müssig herumbummeln und später ein Tagearbeiter oder 
ein Anecht werden. Da die lahme Rese immerfort und für alle Menschen 
betete und so viel vom Beten redete, ergriff ihn eine heftige Bbneigung 
gegen alles Frommsein. Der Herr Pfarrer hatte bei ihm an Wert und 
Thrwürdigkeit verloren. Nein, Pfarrer werden, das wollte er nicht. — 
Solchen aufrührerischen Träumereien gab er sich hin, bis er sanft hinüber- 
glitt in s wirkliche Traumland.

Früh um Tlf sollte die Bbfahrt zum Bahnhof erfolgen. So war 
ihm am Bbend vorher verkündet worden. Fritz stand zugleich mit seinem 
Bruder auf, und es wurde ihm gesagt, daß er noch viel zu besorgen habe. 
Lr kam den ihm erteilten Weisungen nach, schlich aber, so oft es ihm 
möglich war, bei Seite und verbrachte die Zeit im Garten.

Der Wagen stand im Hofe, der Anecht schirrte die Pferde an, die 
Bbschiedsstundc war gekommen. Die Mutter nahn: ihren Sohn bei der 
Hand, führte ihn in das gute Zimmer und fing dort plötzlich an zu 
weinen. Dabei umschlang sie ihn mit den Brmen und zog ihn an sich. 
Tr habe ihr etwas Schreckliches angethan; doch sie hoffe aus deu lieben 
Gott. Der über den Wolken droben werde nicht haben wollen, daß ihr 
Aind schlecht werde und wieder eine schwere Sünde begehe.

„Mutter, ich hoa keene Sünde nich gethoan!" Er sah sie fest und 
trotzig an, und im Glänze seiner Bugen war die Zornesglut erkennbar, 
die in seinem Innern loderte.

Die Mutter sah die Bugen ihres Aindes, und ein plötzliches Gefühl 
der tiefsten Beschämung zwang sie, den Blick abzuwenden. „Du hust keene 
Sünde nich gethoan?" fragte sie mechanisch fast.

„Mutter, hoa ich Diech schund amoal beloga, hä? . . . Warum 
gleebst De denn nich mir, ock blußig dar loohma Bese?" . . .

Was war das für ein Ton! Das war eine furchtbare Bnklage 
gegen das Mutterherz. Wieder streifte der Blick der Mutter die Bugen 
des Anaben, und aus diesen Bugen sprach die Treuherzigkeit, sprach die 
Wahrheit, die Unschuld. Die Mutter hatte der lahmen Bese geglaubt und 
ihr Aind gar nicht angehört, obwohl sie wußte, daß dieses Aind der Lüge 
abhold war. Sie ertrug den Blick der zornigen, vorwurfsvollen Bugen 
nicht.

„Nu, Zunge, Zunge, doo wäre doas wärklich nich woahr?"
„Nischte nich is woahr!" rief er heftig und bestimmt.
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„Bu, Junge, Junge, woas hoan denn die do gesahn? Und wie 
kimmt den,: die loahme Rese derzune, sitte gootslästerliche Lacha zu soan?"

„Du koannst ju de Ularthel froan, die wird Dirsch erzähln, woas 
mer a ganza Noachmitts gewacht hoan . .

Die Mutter wußte nicht, was mit ihr vorging. Ihr Herz und auch 
ihre Vernunft zwangen sie, ihrem Lohne zu glauben, und dennoch fühlte 
sie sich noch immer umsponnen von dein düsteren Banne der schweren 
Beschuldigung. Eine mächtige Regung in ihr sagte, daß sie voreilig 
gehandelt habe und daß es gar nicht nötig sei, Fritz schon jetzt nach 
Breslau zu schicken.

„Nu, Fritzla", entfuhr es ihr unwillkürlich, „doo brauchste ju englich 
goar noch nie furt!"

Bon Freude und Mutterliebe überwältigt, wollte sie ihn umschlingen; 
da aber kam die Magd herein und meldete, daß Herr Hochwürden schon 
da sei.

„Ltze mag ich nimeh dooblein!" erklärte Fritz.
Zwischen Mutter und Lohn fielen jetzt, in der Bbschiedsminute, 

schicksalsschwere Worte. Während die Mutter ihn liebkosend festhalten 
wollte, löste sich all der Groll, der sich seit einem Tage und einer Bacht 
in der jungen Leelc riesenhaft angehäuft hatte, iu elementare Worte auf. 
Worte waren es, vor denen die Mutter in Entsetzen geriet. Dieses Rind 
sprach davon, daß es nicht Pfarrer werden könne, weil es nun eingesehen 
habe, daß ein Pfarrer nicht mehr wisse, wie andere Leute, — und daß auch 
er den Unschuldigen nicht helfe. Der Junge sagte, daß den Frommen, 
weil sie viel beten, immer Glauben geschenkt werde, und daß man andere, 
die vielleicht auch nicht schlechter seien, wie zum Beispiel der Benjamin, 
gar nicht reden ließe, sondern immer gleich einsperre.

„Ensweder, ich helfe olla Leuta, wenn ich war grüß sein, oder ich 
war su eener, wie dar Benjamin!"

Die Mutter hatte sich noch nicht vom Lchreck ermannt, da rief der 
Bater, und Fritz wollte schnell dem Rufe folgen. Raum daß sie ihm 
flüchtig einen Auß zu geben vermochte und dabei stammelte: „V Goot, 
o Goot, is doas a Unglück!"

Lie folgte ihm in den Hof nach. Lhre Bugen waren so sehr von 
Thränen umflort, daß sie nicht sah, wie er zum Pfarrer auf den Wagen 
flieg. Was Bater und Lohn miteinander redeten und was der Pfarrer 
dazwischen sprach — sie verstand es nicht, da ihre Gedanken zu verwirrt 
waren. Erst als die Bbfahrt schon erfolgen sollte und sie mit dem 
Lcheidenden noch einen letzten Händedruck wechseln wollte, sah sie, wie er 
sich mit bittender Gebärde an den Bater wendete: „Boater", bat er, „thu 
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dar aalden Grußin nischt zu Leede! Luß de warthel wieder uf ünse 
Weede treiba!"

Der wagen fuhr zum Hofo hinaus. Der Vater war von den letzten 
Worten des Sohnes sonderbar berührt; er wußte sie nicht recht zu deuten 
und blickte fragend auf sein Weib hin, das auf die Straße gewankt war, 
uni dein wagen nachzusehen. Der wann trat an ihre Seite und sah, 
wie sich in ihren: Gesichte eine herbe Seelenqual ausdrückte. „D Goot, 
o Goot", kam es von ihren Lippen, „is doas a Unglück!"

Buch der Vater sah mit düsteren Bugen nach der Richtung des 
Wagens. Er rieb sich mit der Faust die gefurchte Stirn und sagte mit 
rauher Stimme: „Doas muß ma oan dam derlaba, dar em oam 
liebsta is!"

Da schüttelte die wutter heftig den Kopf und sagte, den wann am 
Brme fassend:

„Kumm voater, ich hoa der zu soan!" . . .

-rus aer Vergangenheit von Lesbschütr.
von

Professor Scharnweber, Breslau.

I.

Die vennsran^) in FüUstcin.
Noch im Zahre f626 hing in der wagdalenenkirche in Hotzenplotz ein 

großes Silbervotiv. Es stellte eine vornehme Frau dar, welche nach einem 
über den Berg im Hintergründe entweichenden Weibe die Hände ausbreitet. 
Dasselbe trägt ein Kind, über dem die Jungfrau waria schwebt. Sm 
dreißigjährigen Kriege wurde das Kunstwerk von den Schweden geraubt. 
Bn dieses Bild knüpft sich folgende Sage.

Theodorich Herbort aus dem Hause Broda, ein Zeitgenosse Königs 
Gttokar von Böhmen, hatte in Anerkennung seiner Verdienste Roßwald, 
Albrechtitz, Branitz und Füllstein >266 als erbliches Lehen erhalten und sich

tz Das kliert Vene stammt aus dem althochdeutschen teuoi, niederländisch veen, und 
bedeutet „Sumpfland, Moorland, Bruch". Die vennfrau wurde so genannt nach ihrem 
gewöhnlichen Aufenthalt in sumpfiger Gegend. So war auch das heute so fruchtbare Thal 
der Hotzenplotz vordem eine sumpfige, hin und wieder mit niedrigem Strauchwerk bedeckte 
lviesenfläche. vcrgl. lsohes Denn oder Hohe Been, Fchnkolonieen, Fehnkanäle und a. m. 
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im folgenden Jahre mit Hiltraut, der Tochter Bbarkards von Bibran auf 
Kittlitz und Treben, vermählt. In stillem Glück war dem jungen Paar 
ein Jahr dahingegangen.

Da empfing der Schloßherr eines Abends spät den Besuch von Bbeiß- 
bach, dein Bürgermeister des benachbarten Lcobschütz sdamals ^ubfchüß 
genannt). Der Stadtgewaltige überbrachte seinem Freunde die Nachricht 
von dem beabsichtigten Einfalle Bolkos, des Polenherrschers, im Verein 
mit dem Fürsten von Teschen und Ratibor. Gleichzeitig stellte er Herbort 
die Notwendigkeit vor, sich von seiner Gemahlin, deren Niederkunft täglich 
erwartet wurde, zu trennen, und überbrachte für diese die herzliche Einladung 
seiner Gattin, während der drohenden Kriegsgefahr bei ihr zn wohnen, 
hinter den festen Stadtmauern, unter dem Schutze einer zahlreichen, kampfes- 
frohen Bürgerschaft, dazu noch der sorgsamen Pflege zarter Frauenhände 
anvertraut, sei sie besser aufgehoben, als hier in der finsteren Burg, die 
sicherlich recht bald der wüste Schauplatz grimmigen Kampfgewühls sein werde.

Den wohlgemeinten Bat Bbeißbachs wies der Ritter lachend zurück: 
sei er doch ein erfahrener Kriegsmann, und deshalb zweifele er nicht, daß 
es ihm mit Hilfe seiner tapferen Streiter leicht gelingen werde, den Ansturm 
der Feinde abzuschlagen. Außerdem sei der Wallgraben breit und tief und 
ein Erklimmen der steilen hohen Brauern fast undenkbar.

Trotzdem ihm dies alles wohl bekannt war, erneuerte der Bürgermeister 
seine Vorstellungen; zur Begründung seiner ernstlichen Besorgnisse führte er 
noch folgendes an.

Seit einiger Zeit loste sich in der Bmgegend die Vennfrau blicken, 
ein gespenstisches Wesen, dessen Nähe jedem Bnheil bringe, dem es erscheine. 
Insbesondere sei die Bnholdin den Neugeborenen gefährlich; die Wädchen 
stehle sie der Bbutter, die Knäblein zeichne sie wenigstens mit einem häßlichen 
Bbuttermaal, da sie sonst keine andere Gewalt über sie habe. Unlängst sei 
sie auch Warkard in Gestalt einer Bettlerin erschienen und habe ihn um 
eine Gabe angesprochen. Als jener sie aus seinem Schloßhofe peitschen ließ, 
habe sie sich dadurch gerächt, daß sie alles wild aus dessen stattlichen Forsten 
vertrieb. Seitdem durchstreiften die Zäger den Wald nach allen Richtungen, 
ohne auch nur ein Stück Wild zur Strecke zu bringen. Da Hcrbort nun 
durch seine Heirat gleichfalls in das Geschick seines Schwiegervaters ver­
flochten sei, so werde eines Tages auch er für dessen Vergehen büßen müssen; 
vor allem aber sei es unter den gegenwärtigen Umständen für ihn geboten, 
wenigstens seine Gemahlin der Bbacht des gefährlichen Weibes zu entreißen.

Alles dies stellte Bbeißbach mit beweglichen Worten seinem Freunde 
vor, doch umsonst. Dieser verlachte die Schauermär als Ausgeburt einer 
krankhaften Phantasie und als thörichtes Geschwätz alter Weiber.
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Schließlich gab jener alle weiteren Versuche auf und machte sich, von 
bangen Ahnungen erfüllt, auf den Heimweg. —

Kaum war eine Woche verflossen, da trat das Gefurchtste ein. Zer­
stampfte Felder und brennende Dörfer bezeichneten den Weg, den die wilden 
Feinde genommen hatten. Der größte Teil derselben machte vor Leobschütz 
Halt, Herzog Volks mit seinen Kerntruppen zog vor Füllstein. Trotzdem 
war seine Streitmacht der der Deutschen fast zwanzigmal überlegen, und 
deren heldenmütigste Gegenwehr vermochte nur wenig gegen die erdrückende 
Überzahl der Polen auszurichten. Schon war der Wallgraben überschritten, 
schon rasselten die Ketten der Zugbrücke nieder, und in blinder Wut drangen 
die Angreifer vor das mit schwerem Eisen beschlagene eichene Burgthor.

Unter den wuchtigen Streichen ihrer Beile fiel auch dies letzte Boll­
werk, und in wildem Ungestüm versuchten sie, sich den Eingang in den 
Hof der Beste zu erzwingen. Allein hier erwartete -sie Herbort mit seinen 
Wannen und verteidigte sich mit dem Wüte der Verzweiflung. Immer 
höher türmte sich vor ihm der Hügel der Gefallenen, doch immer neue 
Scharen rückten zum Angriff vor und füllten wieder die klaffenden Lücken 
in ihren Reihen. Andererseits hatten auch die Belagerten herbe Verluste 
erlitten, die bei ihrer geringen Anzahl schwer in's Gewicht fielen, und so 
schien ein unglücklicher Ausgang des Kampfes unabwendbar.

Da stürzt Herzog Volks verwundet nieder. Die Nächststeheaden 
bemühen sich, ihn aus dein Kampfgetümmel herauszutragen, und bringen 
so das Vordringen der Nachfolgenden zum Stillstand. Die Kunde von 
dem Fall ihres Herrschers verbreitet sich bald unter den Kriegern und lahmt 
ihren Kampfesmut.

In diesem kritischen Augenblick feuert der Burgherr seine Getreuen 
zu einem tollkühnen Angriffe an; ihr unerwartetes Vordringen trägt Angst 
und Verwirrung in die bereits wankenden Reihen der Belagerer. Diese 
wenden sich zur Flucht, und bald ist die Ebene mit Flüchtlingen erfüllt, 
denen die Sieger auf den Fersen folgen; erst die nahen Wälder gebieten 
der Verfolgung Halt.

Nicht lange darauf hoben die Polen auch die vergebliche Belagerung 
von Leobschütz auf, und so war das Land von seinen unbarmherzigen 
Feinden gesäubert; freilich vergingen noch viele Zahre, ehe die traurigen 
Wahrzeichen von der Zerstörungswut der wilden Horden getilgt, und Jahr­
zehnte, ehe der frühere Wohlstand bei den Bewohnern der so reich gesegneten 
Fluren zurückgekehrt war. —

Während die oben erzählten denkwürdigen Ereignisse sich vor Füllstein 
zutrugen, war Hiltraut, durch das Waffengeklirr erschreckt, mit ihren Zofen 
in die Schloßkapelle geflohen und hatte hier in inbrünstigein Gebet den
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Schutz des Höchsten für ihren Gatten herabgefleht. Doch immer näher drang 
der Lärm, schon konnte sie die Stimmen der Angreifer vernehmen — da 
stürzte ein unbekanntes Weib in die geweihte Halle nnd rief:

„Der Feind ist in der Burg, rettet Euch!"
Allgemeines Entsetzen folgte. Die Kammerfrauen vergaßen ihre 

Pflichten ihrer gütigen Herrin gegenüber und flohen in sinnloser Furcht, 
nur auf die eigene Rettung bedacht. Die Verlassene, die in den letzten 
Stunden so Furchtbares erlebt hatte, brach unter der Wucht des Unheils 
zusammen; halb leblos stürzte sie nieder und gab einem Kinde das Leben.

Die Fremde, die bei Hiltraut allein zurückgeblieben war, reichte das 
neugeborene Wägdlein der Wutter, welche es schluchzend in ihre Arme 
schloß, plötzlich erblickte diese an dessen rechtein Arm ein blutrotes Waal 
in Gestalt einer Fürstenkrone.

„Zetzt erkenne ich Dich, fürchterliches Weib! Du bist die Vcnnfrau 
und willst mir mein Kind rauben!"

Weiter konnte sie nicht sprechen, denn herzzerreißendes Klagen und 
jammern erstickte ihre Stimme.

Ernst schaute jene auf die vor ihr am Boden liegende Burgfrau. 
Sanft nahm sie das Kindlein an sich und sagte:

„Sch vollsühre die Befehle einer höheren Wacht; wenn die Zeit 
gekommen ist, sollst Du Dein Kind unversehrt wiedererhalten. Reiche mir 
die Korallenschnur an Deinem Halse; einst wird sie Dir mit dem Pfande 
in meinen Armen wiederzugestellt werden."

Wechanisch gehorchte Hiltraut; dann verlor sie das Bewußtsein, 
während die Vennsrau sich entfernte und, von niemand aufgehalten, eilenden 
Echrittes die Burg verließ.

Bald darauf kehrten auch die pflichtvergessenen Zofen zu ihrer Herrin 
zurück und trugen die Leblose in ihr Gemach. —

Wer vermag das furchtbare Herzeleid der armen Walter auszumalen, 
als sie aus ihrer tiefeil Ohnmacht erwachte und die jüngsten Vorgänge ihr 
nach und nach zum Bewußtsein kamen? Wer könnte den Schrecken ihres 
Gemahls schildern, als er das Geschehene erfuhr? Was nutzte es ihm, daß 
er jetzt, wo es zu spät war, sich die quälendsten Vorwürfe machte, in ver­
messenem Selbstvertrauen dem verständigen Rate seines ersahrenen Freundes 
nicht gefolgt zu sein? Umsonst ließ er in meilenweitem Umkreise die sorg­
fältigsten Nachforschungen nach der unheimlichen Feindin seines Hauses 
anstellen, vergeblich rang er die Hände in inbrünstigem Gebet: sein Kind 
war und blieb verschollen. Sein Schmerz war um so tiefer, als er noch 
überdies Zeuge des schwereil Kummers sein mußte, den der herbe Verlust 
seiner heißgeliebten Gattin bereitete. Nie mehr erhellte ein mattes Lächeln 
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ihre gramverzehrten Züge; still und ernst welkte sie an seiner Seite hin und 
schien ganz allmählich, aber unaufhaltsam, einem frühen Tode entgegen- 
zugchen.

So waren drei Jahre dahingeschwunden. Die Schwere des eigenen 
Verlustes hatte die Augen der bekümmerten Eltern für die Wahrnehmung 
fremder Leiden geschärft, und sie waren unermüdlich in frommen Andachts- 
übungen und in Werken der Nächstenliebe.

Eines Abends gewahren sie, wie aus den Fenstern der Schloßkapelle 
Heller Lichtschein dringt; hoch erstaunt, aber von unbestimmten Hoffnungen 
bewegt, gehen sie hinein und erblicken daselbst die Vennfrau in strahlend 
weißem Gewände.

„Aommet morgen früh", sagte sie zu ihnen, „mit einem Pfarrer und 
mit einem Zeugen in die am Holzberge bei Zuckmantel befindliche Grotte. 
Dort werdet Ihr Euer Mnd finden. Doch ehe Ihr es in Eure Arme 
schließt, soll es erst durch die heilige Taufe in Thristi Gemeinschaft aus­
genommen werden. Dann ist auch meine Mission erfüllt."

Das magische Licht in dem Heiligtum erlosch, und, voll unendlicher 
Freude die Brust geschwellt, verlassen es die schwergeprüften Eltern.

Bei Sonnenaufgang langten Herbort, Hiltraut, ein Priester der Mrche, 
und Meißbach vor dein Eingang der Höhle an, deren Inneres hell erleuchtet 
war. Hier empfing sie die Vennfrau. Ihr weißes, lang herabwallendes 
Meid war mit einem breiten Goldgürtel geschmückt; ihr blasses, wunderbar- 
liebliches Gesicht war von einer üppigen Fülle goldiger Locken gekrönt. 
Ihre ganze Erscheinung aber war hoheitsvoll und Ehrfurcht gebietend.

„Ich bin Wanda",') sprach sie, „einst Gebieterin der Polen. Drein Haß 
gegen die Deutscheil trieb mich, die Hand Bhitogars, des Pommernfürsten, 2) 
höhnend zurückzuweisen und so den edlen Jüngling in den Tod zu treiben. 
Doch bevor er aus dem Leben schied, bat er die Götter, meine Seele unstät auf 
Erden herumschweifen zu lassen, als Strafe für meinen hochfahrenden, 
trotzigeil Sinn. Erst nach tausend Menschenaltern möge sich mein Schicksal 
erfüllen; ein unschuldiges Mägdlein solle durch des Wassers 'Mast den 
Fluch von mir nehmen. Dein Mnd, Hiltraut, das hier in weichem Moose 
schlummert, hat diese That vollbracht. Als ich gestern mit der Meinen 
die Grotte verließ, um Lebensrnittel einzuholen, begegnete uns nahe der 
Mrche von Zuckmantel ein Zug festlich geschmückter Leute, die unter 
Glockengeläut ein Rind in den Bund Christi aufnehmen lassen wollten, 
plötzlich riß sich das Mägdlein von mir los und drang mit den andern

9 wanda, Tochter des Rrakus, f 759. wie die Sage berichtet, fand sie ihren Tod 
in der Weichsel.

') t 747.
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in das Gotteshaus. Dch aber mußte draußen allein verweilen, bis es 
frohbewegt zurückkam. Seines kindlichen Geplauders achtete ich kaum; denn 
plötzlich war es mir zu schmerzlichem Bewußtsein gekommen, daß ich, 
mitten unter Christen lebend, noch nicht die heilige Taufe empfangen hatte!"

„Bls ich nach meiner Rückkehr in die Grotte immer noch in tiefes 
Sinnen versunken dasaß, fragte plötzlich die Aleine:

„wanda, bist Du getauft?"
„Statt aller Bntwort bewegte ich nur verneinend mein Haupt.
„Da ergriff sie ein Gefäß mit klarem ^ucllwasser, goß es über mich 

aus und sprach:
„Sch taufe Dich, wanda, im Namen Gottes, des Naters, Gottes, des 

Sohnes, und Gottes, des heiligen Geistes!"
„Sch sank in die Anie, und zum ersten Wal konnte ich zu dem beten, 

der auch mich erlöset hat! Hetzt kann auch ich zur ewigen Ruhe ein 
gehen; doch zuvor will ich noch die Freude erleben, daß mein rettender 
Engel witglied der christlichen Gemeinschaft werde. Darum walte Du, 
ehrwürdiger Priester, Deines heiligen Nmtes!"

Dieser vollzog alsbald an der Riemen den Taufakt und legte ihr den 
Namen „Luitgard" bei.

Zärtlich umarmte Wanda das geliebte wädchen; dann hieß sie 
Hcrbort die Aorallenkettc zum ewigen Nndenken in der — noch heut 
Rorallenhöhle genannten — Grotte aufhängen, rief allen ein letztes Lebe­
wohl zu und entschwand vor ihren Blicken.

Luitgard aber wurde später die Gemahlin Hrzemkos, des Fürsten von 
Troppau. —

Sm Gegensatze zu den bisher mitgeteilten Sagen ist die von der 
Bennfrau deutschen Ursprungs, wie ja auch politisch vom Ende des drei­
zehnten Jahrhunderts ab sich Oberschlesien von Holen dauernd loslöst. 
Daneben ist auch der Einfluß der Airche auf ihre Gestaltung auf den ersten 
Blick kenntlich.



2Y6 Chronik.

ekrsnik.

1. Juni Der verein für Geschichte und Altertum Schlesiens hält seine diesjährige 
wanderversammlung in Vppeln ab. von den Vortragenden giebt Gymnasial- 
Direktor Pros. May-Vppeln einen Abriß der Geschichte des Gymnasiums und 
der Stadt Vppeln. Geh. Archivrat Grüuhagen spricht über die Entstehung 
und Entwickelung des Dualismus zwischen Vber- und Niederschlesien.

2. Juni. Die Tageszeitungen melden, das Sommertheater in Gleiwitz habe seine 
Absicht, den ganzen Sommer über zu spielen, infolge zu geringen Besuches 
aufgegeben und die Vorstellungen abgebrochen.

Juni. Einweihung der neuen Airche in Altendorf, Ar. Ratibor, durch den Aardinal 
Fürstbischof Aopp.

Grundsteinlegung der evang. „Lrlöserkirche" in patschkau. Seit tlv Jahren 
begnügt sich die evang. Gemeinde in patschkau mit einem Betsaale im Rathaus.

8. Juni. Die Schlesische Gesellschaft für Volkskunde hielt ihre diesjährige wandcr- 
Versammlung in Patschkau ab. Dr. Aühnau hielt einen vortrag: „volkskundliche 
Streifzüge durch Patschkau und Umgegend".

13. —27. Juni. Aochwasscr und Ausuferungen der Bder und Weichsel und ihrer 
Nebenflüsse. Außerordentlichen Schaden verursachten die Überschwemmungen der 
oberen Weichsel.

23. Juni. Der Mberschlesische Städtetag hält seine zwölfte allgemeine Jahresversammlung 
in Beuthen M.-S. ab. Bürgermeister Scholz-Pitschen spricht über „Fürsorge für 
die Witwen und Waisen städtischer Beamten". Mentzel-Gleiwitz spricht über 
„Gleichlegung der Ferien der Volksschulen mit denen der höheren Schulen", 
worauf der Städtetag die Resolution annimmt: „Es empfiehlt sich, für die Städte 
mit höheren Lehranstalten die Sommerferien für die Volksschulen so zu legen und 
zu bemessen, daß sie den Sommerferien der höheren Lehranstalten thunlichst 
entsprechen. Mit Rücksicht hierauf erachtet es der Mberschlesische Städtetag für 
zweckmäßig, die Gesamtdauer der Sommer- und lferbstferien für die Volksschulen 
im Reg.-Bez. Vppeln von fünf auf sechs Wochen zu verlängern" rc. Es sprachen 
weiter: Aagels und vr. H e i d enr eich - Vppeln über Nahrungsmittelgesetzgebung 
und Gesundheitspflege, Spiller-Gppeln über die Aufstellung städtischer Bebauungs­
pläne, StolIe-Aönigshütte über den Entwurf des Fleischschaugesetzes im Ab­
geordnetenhause.

— Die Beuthener Stadtverordneten lehnen in außerordentlicher geheimer 
Sitzung den Sanierungsantrag der. Schlcsischen Aleinbahn-Akticn-Gesellschaft ab.

Redaktion vr. L. Zivier, Breslau, Noritzstraße 38.
Druck und Verlag von Gebrüder Böhm, Buch- und Steindruckerei, Aattowitz V.-S.
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